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Pommern-Synodale beraten: 
Welche Pfarrstellen sollen ruhen?
Greifswald. Welche Pfarrstellen im Kirchenkreis 
Pommern in den nächsten Jahren „ruhend“ ge-
setzt werden, unter anderem das soll am Sonn-
abend, 17. Oktober, ab 10 Uhr bei der Pommerschen 
Kirchenkreissynode in Greifswald beraten und be-
schlossen werden – sofern diese Synode stattfi n-
det. Wie der Kirchenkreisrat am Dienstagabend 
kurz vor Redaktionsschluss mitteilte, behält sich 
das Präsidium vor, kurzfristig auf die Corona-Situ-
ation zu reagieren und die Veranstaltung eventuell 
noch abzusagen. Zu Jahresbeginn waren im Pom-
merschen Kirchenkreis knapp 120 Pfarrstellen be-
setzt, bis zum Jahr 2025 sollen fast 25 davon bis 
auf weiteres vakant werden (die Kirchenzeitung 
berichtete). Hintergrund sind der erwartete Pasto-
ren-Nachwuchsmangel in der Nordkirche und feh-
lende Personalmittel. Findet die Synode statt, 
dann unter Corona-Aufl agen im Kulturbahnhof in 
Greifswald. Der Abschluss ist für 18.30 Uhr geplant, 
der Zeitplan kann sich aber verschieben. Neben 
den Pfarrstellen stehen die Projektstelle Orgelun-
terricht und die Projektstelle für die Arbeit mit 
Frauen im Sprengel Mecklenburg und Pommern 
auf der Tagesordnung. Außerdem dürfte das pom-
mersche Archivgut Thema werden.  sym
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Seit dem Ende der Sommerpause 
wird in Kirchengemeinderäten 
und Mitarbeiterkonventen debat-
tiert, wie dieses Jahr Gottes-
dienste in der Advents- und Weih-
nachtszeit gefeiert werden kön-
nen. Wir haben bei einigen Ge-
meinden nachgefragt. 

Von Marion Wulf-Nixdorf 
und  Sybille Marx
Schwerin/Greifswald. Noch ist 
das von der Landesbischöfi n auf 
der Nordkirchensynode angekün-
digte Inspirationspaket für die 
Feier von Christvespern in Zeiten 
von Corona nicht überall ange-
kommen. Doch in vielen Kirchen-
gemeinden laufen die Überlegun-
gen längst, und vielerorts gibt es 
gute Ideen. Weihnachten fällt 
nicht aus – es wird nur an vielen 
Orten  anders  gefeiert. Das An-
ders-Feiern heißt in diesem Jahr 
für viele Kirchengemeinden, Got-
tesdienste im Freien anzubieten, 
wo mehr Platz ist und auch kräf-
tig gesungen werden darf.

Gemeinden, die in ihren Kir-
chen feiern wollen, müssen sich 
auf eine bestimmte Anzahl von 
Gottesdienstbesuchern beschrän-
ken und Anmeldungen erbitten. 
Die Wustrower auf dem Fischland 
zum Beispiel wollen einen Film 
vom Krippenspiel drehen, in ihrer 
Kirche Christvesper feiern und 
davor und danach vor der Kirche 
singen. In Waren an der Müritz 
wird eine ökumenische Christves-
per mit den Gemeinden von Ma-
rien und Georgen sowie der ka-
tholischen Gemeinde auf dem 
Marktplatz gefeiert, sagt Pastor 
Marcus Wenzel. Dann soll es zwei 
Krippenaufführungen auf der 
Freilichtbühne geben und diverse 
Vespern mit „Eintrittskarten“ in 
den Kirchen und im Garten am 
Gemeindehaus. „Die große Unbe-
kannte bleibt das Wetter“, sagt 
Wenzel, „aber ich vermute, der 

liebe Gott wird uns eine weiße 
Weihnacht bescheren“.

Zur Gemeinde Bützow gehören 
13 Kirchen, berichtet Pastorin Jo-
hanna Levitzow. Da wird es sicher 
für jedes Dorf eine andere Lösung 
geben und in der Stift skirche in 
Bützow drei Christvespern mit An-
meldeprozedere. In Lübow bei 
Wismar heißt es, „wir hoff en, nor-
mal Christvesper feiern zu können 
– und dass es mit der Abstandsre-
gel schon passen wird“, so Kirchen-
ältester Johannes Fischer. 

In der Gemeinde Schloen bei 
Waren sammelt eine Arbeitsgrup-
pe noch Idenn. „Mein Favorit ist, 
das Krippenspiel auf dem nahen 
Berg aufzuführen“, verrät Pastorin 
Gesine Isbarn. 

Pastorin Claudia Aue, Referen-
tin im Gottesdienstinstitut der 
Nordkirche, rät den Gemeinden, 
frühzeitig die nötigen Absprachen 
mit den Ämtern zu führen und  an 
Veranstaltungstechnik wie Be-
leuchtung und Verstärker zu den-
ken – sonst könnten die besten 
Ideen scheitern. Nach ersten 
Workshops ist die Pastorin aller-
dings begeistert. „Die Gemeinden 
sind wahnsinnig kreativ.“ 

Gute Erfahrungen mit einer et-
was anderen Vesper am Heilig-
abend haben bereits die Schloss-
kirchengemeinde in Schwerin und 
die Kirchengemeinde Barth ge-
macht. Die Schweriner laden seit 
Jahren zur Christvesper in den In-
nenhof des Schlosses ein. In Barth 

machten vor zwei Jahren die Bau-
arbeiten an der Marienkirche Got-
tesdienste im Inneren unmöglich, 
darum feierte die Gemeinde drau-
ßen auf dem Marktplatz mit Krip-
penspiel, Bläsern und Engelschor, 
umrahmt von Giebelhäusern und 
der aufragenden Kirche. 

„Das war eine tolle Atmosphä-
re“, schwärmt Pastor Stefan Fricke. 
Zumal auch viele Passanten stehen 
geblieben seien und insgesamt 
vielleicht um die 400 versammelt 
waren. Ähnlich 2019. Dieses Jahr 
allerdings werde es kniffl  iger we-
gen der Pandemieaufl agen. Dem-
nächst wolle die Gemeinde einen 
St.-Martins-Zug durch die Stadt 
organisieren. „Aus den Erfahrun-
gen können wir dann lernen.“

Die Barther Gemeinde hat in den vergangenen beiden Jahren ihre Christvesper auf dem Marktplatz unter 
freiem Himmel gefeiert – und will das möglicherweise wieder tun. Foto: Bernd Rickelt

Die Vorbereitungen in den Gemeinden laufen bereits auf Hochtoren

Wie diesmal Weihnachten feiern?

Paddel und Predigt 
Wie gut die erste 
Wasserwanderkirche 
Deutschlands ankommt 11

Kunst und Kirche
Wieso zeitgenössische 
Kunst in alten 
Gemäuern wichtig ist 13

ANZEIGE

Weitersagen lohnt sich! 
Für jeden geworbenen  Leser 

erhalten Sie einen

25-Euro-Gutschein. 
(Rossmann, Douglas, Media-Markt) 

 JETZT bestellen:
0431 - 55 77 99 

@      leserservice@
kirchenzeitung-mv.de 

www.evangelische-zeitung.de

DER NEUE GLAUBENSKURS
IN IHRER KIRCHENZEITUNG.

THEMA DER WOCHE

Hilfe beim Sterben
Im Februar kippte das Bundesverfassungsgericht 
das Verbot geschäftsmäßiger Hilfe beim Suizid. Die 
Begründung: Der Mensch hat das Recht, sich das 
Leben zu nehmen und dafür die Hilfe Dritter zu 
nutzen. Ende August hatte sich nun Hannovers 
Landesbischof Ralf Meister wieder positiv zu die-
sem Urteil geäußert und damit die Debatte neu 
entfacht, ob solch eine (ärztliche) Hilfe beim Suizid 
human und christlich sei oder nicht. Zudem war 
am Mittwoch, 14. Oktober, deutscher Hospiztag. In 
Hospizen wird versucht, dem Leben Würde bis zum 
natürlichen Tod zu geben durch palliative Betreu-
ung und Zuwendung. Ein unlösbarer Gegensatz? 
Lesen Sie mehr dazu auf den Seiten 3, 4 und 5.

Schöne Dinge mit Sinn & Segen
www.glaubenssachen.de

„Erneuert euch in Geist und Sinn“: Gottes Wort erklingt 
immer öfter draußen: Wind, Vögel, Blumen, fallende Blät-
ter, Sonne und Regen. „Geh aus mein Herz …“ Gottesdiens-
te, Friedensgebet, Beerdigungen, Taufen, Konfi rmationen 
unter freiem Himmel. Seelsorge auf 
einem Spaziergang durch den Wald.  
Für das alljährliche Lichterfest der 
Stadt wurden neben dem Rathaus die 
Kirchen illuminiert. Posaunen spiel-
ten Abendlieder davor. 
„Schaffe mit eigenen Händen“: Kinder 
und Junggebliebene malen ihre Lieb-
lingsbibelgeschichte für die Online-
Kinderbibel auf der Homepage. Men-
schen bringen bemalte Steine, die als Herz vor der Kir-
chentür liegen. Teamer malen für die Konfi rmanden vier 
Monate lang Name und Konfi rmationsspruch auf 34 Stüh-
le. Andere schreiben Briefe für Menschen mit Behinde-
rung. Viele nähen Masken für die Bewohner von Senioren-
heimen. Einige schleppen Stühle, bauen Musikanlagen auf 
und ab, musizieren. Andere fi lmen Gottesdienste und stel-
len sie online. Und noch andere packen Lebensmitteltüten 
für Tafelkunden. 

„Redet, was notwendig ist“: Die Pandemie gibt es, sie ist 
nicht ausgedacht, und wann sie vorbei ist oder es einen 
Impfstoff gibt oder ein Medikament, das heilt, weiß nie-
mand. Wir müssen uns so gut es geht schützen, Abstand 

halten, Masken tragen, Hände waschen. 
Das ist wichtig, damit es so wenig Kran-
ke wie möglich gibt, damit kein neuer 
Lockdown nötig ist. Denn Menschen 
brauchen den Kontakt zu Familie und 
Freunden. 
„Seid untereinander freundlich und 
herzlich“: Menschen denken aneinan-
der, rufen an, schreiben, … miteinander 
entstehen neue Ideen und es öffnen 

sich neue Wege.
„Vergebt einer dem anderen“: Auch in einer Pandemie sind 
Menschen genervt, gestresst, fürchten um die Gesundheit, 
trauern, hoffen, sorgen sich um ihr Einkommen. Und 
manchmal sagen oder tun sie etwas, was ihnen hinterher 
leidtut. Vergebt einer dem anderen … 
Christ zu sein meint als Christ zu leben: freundlich, Not-
wendiges sagen, vergeben, Geist und Sinn erneuern. Wie 
Paulus sagte: „Zieht den neuen Menschen an“. 

„Zieht den neuen 
Menschen an“.

Aus Epheser 4, 23-32

Was zu 
tun ist

ZUM 19. SONNTAG NACH TRINITATIS

Kathrin Burgwal 
ist Pastorin der 
Lutherkirche in 

Soltau
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Zur Berichterstattung über die 
Vorbereitungen zu den Advents- 
und Weihnachtsgottesdiensten 
unter Pandemie-Bedingungen 
schreibt Pastor Matthias Liber-
mann, Hamburg:

Alle Jahre wieder 

Alle Jahre wieder – nur dieses Jahr 
nicht? Weihnachten unter Coro-
nabedingungen – ganz anders? Ja 
– und nein. Denn tatsächlich pas-
siert das, was „alle Jahre wieder“ 
passiert: „…kommt das Christus-
kind, auf die Erde nieder, wo wir 
Menschen sind“. Das ist gar nicht 
anders – und gut so. Weihnachten 
ist also nicht mehr als „Alle Jahre 
wieder“, sondern: Genau das. Alle 
Jahre wieder klopft ein menschli-
cher Gott an unsere Türen und 
will mit seinem Segen einkehren. 
Und immer, wenn es uns einfällt 
und wir uns darauf besinnen, dass 
Gott als Christkind nah bei uns 
Menschen ist, dann ist es: Weih-
nachten. Und mehr braucht’s 
dazu nicht. Oder, weil ich’s nicht 
schöner sagen kann, um es mit 
Meister Eckhardt zu sagen: „Wir 
feiern Weihnachten, auf dass diese 
Geburt auch in uns geschieht. 
Wenn sie nicht in mir geschieht, 
was hilft sie mir dann? Gerade, 
dass sie auch in mir geschieht, da-
rin liegt ja alles.“ Und dafür gibt es 
alle Jahre wieder eine neue Chan-
ce! Es werden vielleicht andere, 

aber genau deswegen auch fröhli-
che Weihnachten – auch dieses 
Jahr, ich bin dessen gewiss.

Zur Berichterstattung über die 
Synode der Nordkirche und dem 
dazu gehörigen Kommentar zum 
Thema Kirchensteuer, Seite 12, 
Ausgabe 40, schreibt Hans-Mar-
tin Harder, ehemaliger juristi-
scher Oberkonsitorialrat der 
Pommerschen Kirche, per E-Mail:

Beerdigung erster 
Klasse 
So „fantasielos“, wie Tilman Baier 
das beschreibt, waren wir nach 
1990 hinsichtlich unserer Ent-
scheidungen zur Kirchensteuer 
nicht. Das westdeutsche System 
wurde zunächst übernommen, 
weil das System aus Zeiten der 
DDR völlig inakzeptabel war und 
die ohnehin vorhandenen finanzi-
ellen Probleme der Kirche noch 
erheblich verschärft hätte.

Aber dabei ist es nicht geblie-
ben. Im Laufe des Jahres 1999 habe 

ich die Initiative zu einer völligen 
Neugestaltung des Kirchensteuer-
systems ergriffen. Ziel war es, die 
Kirchensteuer von ihrem Charak-
ter als „Anhangssteuer“ zu befrei-
en und sie mit einem eigenen Ta-
rifwerk deutlich flexibler zu ma-
chen. So wären Probleme, wie sie 
heute ins Blickfeld kommen, 
durchaus lösbar gewesen. 

Mit einem entsprechenden 
Vorschlag wandte ich mich zuerst 
an die Leitenden Geistlichen und 
meine leitenden Juristenkollegen. 
Dort fand meine Ausarbeitung 
sofort viel Zustimmung. Auch bei 
den Ministerpräsidenten und den 
Finanzministern der Länder war 
Resonanz festzustellen. Als erster 
ergriff Ministerpräsident Kurt 
Beck dafür die Initiative. Und die 
Bundestagsfraktionen zeigten sich 
auch gesprächsbereit.

Aber ich hatte einen entschei-
denden Fehler gemacht: Die Initi-
ative war nicht vorab mit der 
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD) abgesprochen wor-
den. Und ich saß auch nicht mehr 

im Rat der EKD, um darauf Ein-
fluss nehmen zu können. So wur-
de diese Idee an die „Steuerkom-
mission“ der EKD verwiesen und 
erhielt dort eine Beerdigung ers-
ter Klasse.

Berichtigung 

Im Dossier der vorigen Ausgabe 
41 zum Kirchbau in der Moderne 
ist in der linken Spalte aus dem 
frühen 9. Jahrhundert, in dem 
Karl der Große als Kaiser regierte, 
beim Kürzen „um 900 geworden. 
Richtig wäre „um 800“ gewesen. 
Wir bitten um Nachsicht.

LESERBRIEFE

Wir in der Redaktion freuen uns 
über Leserbriefe zu Beiträgen in 
unserer Zeitung, auch wenn sie 
nicht der Meinung der Redakti-
onsmitglieder entsprechen. Wir 
behalten uns aber bei Abdruck 
sinnwahrende Kürzungen vor. 

Per E-Mail an: 
leserbriefe@kirchenzeitung-mv.de

Beilagenhinweis: Der gesamten Auflage sind die Beila-
gen VIVAT! und Walbusch beigefügt.

Für die Kirchenkreisverwaltung des Pommerschen Evangelischen Kirchenkreises wird 
zum 1. Januar 2021 ein/e Buchhalter/in für eine unbefristete Vollzeitanstellung 
mit Dienstsitz in Greifswald gesucht. Gesucht wird eine Person mit abgeschlossener 
Ausbildung in einem kaufmännischen Beruf, vorzugsweise als Steuerfachgehilfe bzw. 

Näheres entnehmen Sie bitte dem kompletten Ausschreibungstext unter:

www.kirche-mv.de/Greifswald-Buchhalter-m-w-d.12061.0.html
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Die CDU wird in diesem Jahr 75 Jahre 
alt. Seit 1990 ist der Brandenburger 
Innenminister Michael Stübgen Par-
teimitglied. Vor seiner politischen 
Karriere war er Pfarrer in der DDR. 
Mit Corinna Buschow und Jens Bütt-
ner vom Evangelischen Pressedienst 
sprach Stübgen darüber, was heute 
das „C“ in seiner Partei ausmacht, wie 
es sich auf die Flüchtlingspolitik aus-
wirkt und warum man nach seiner 
Auffassung mit der Bergpredigt kei-
nen Staat führen kann.   

Die Christlich Demokratische Uni-
on wird in diesem Jahr 75 Jahre 
alt. Was ist an der CDU christlicher 
als an anderen Parteien? 
Michael Stübgen: Erst einmal muss 
man in die Gründungsgeschichte 
schauen: Es war 1945 eine weise 
Idee, das Christliche zu betonen, 
nachdem in der Weimarer Republik 
die unterschiedlichen Konfessionen 
eigene Parteien hatten. Die CDU 
orientiert sich von Beginn an am 
christlichen Menschenbild.
Dieses Fundament hat sich bewährt 
auch mit Voranschreiten der Säku-
larisierung. In anderen europäi-
schen Ländern gibt es übrigens fast 
keine konfessionsübergreifenden 
christlichen Parteien, sondern eher 
Volksparteien. Ich finde es gut, dass 
wir es in Deutschland geschafft 
haben, Volkspartei zu sein und das 
„C“ zu behalten. 

Welche Rolle spielt für Sie persön-
lich der Glaube in der Politik? 
Ich bin sehr geprägt von Luthers 
Zwei-Reiche-Lehre. Man kann einen 
Staat nicht führen mit der Bergpre-
digt – im Übrigen auch keine Kir-
che. Staatliche Gewalt muss sich, 
soweit es geht, am christlichen 
Menschenbild und an christlichen 
Werten orientieren. Aber zur staat-
lichen Lenkung gehören eben auch 
das Gewaltmonopol, die Bekämp-
fung von Gewalt und die Durchset-
zung bestimmter Interessen. In 
diesem Spannungsfeld befindet 

sich jeder Politiker, der Christ ist. 
Ich habe mir als Christ seit meinem 
Einzug in den Bundestag 1990 vor-
genommen, mich niemals zu ent-
halten. Ich denke, als gewählter 
Volksvertreter muss man sich ent-
scheiden – ja oder nein. Ein Satz 
aus der Bergpredigt ist für mich 
damit durchaus eine Maxime: „Eure 
Rede aber sei: Ja, ja; nein, nein.“ Im 
Einzelfall ist das natürlich nicht 
immer ganz leicht.  

Manche meinen, insbesondere in 
der Flüchtlingspolitik seien die 
C-Parteien am unbarmherzigsten. 
Trifft Sie dieser Vorwurf? 
Der barmherzige Samariter in der 
Bibel hat geholfen – im Rahmen 
seiner Möglichkeiten. Genauso sehe 
ich unsere Aufgabe, was Migration 
und Flüchtlinge betrifft. Wir helfen 
dort, wo wir können – im Rahmen 
unserer Möglichkeiten. 
Brandenburg etwa setzt sich seit 
Langem für die Aufnahme unbe-
gleiteter minderjähriger Flüchtlin-
ge ein. Wir haben bis zu 100 Plätze 
für unbegleitete und kranke Kinder 
aus Griechenland angemeldet. Das 
können unsere Landkreise leisten. 
Wir waren das erste Bundesland, 
das Hilfsmittel nach Griechenland 
geschickt hat. Und wir werden uns 
an dem jetzigen Programm zur Auf-
nahme von 1500 anerkannten 
Flüchtlingen aus Griechenland 
beteiligen. 

Einzelne Bundesländer wollen 
mehr helfen, als es Bundesinnen-
minister Horst Seehofer (CSU) 
vorsieht. Finden Sie das richtig? 
Es geht darum, dass der Bund den 
Außenvertretungsanspruch hat, 
nicht die Bundesländer. Wir haben 
gar nicht die Strukturen dafür. Die 
Bundesregierung bemüht sich da-
rum, dass wir ein gemeinsames 
Asylsystem in Europa bekommen. 
Es ist völlig ausgeschlossen, dass 
das einzelne Bundesländer allein 
können. 

Hält Brandenburg dennoch an 
seinen Plänen für Programme zur 
Aufnahme syrischer Flüchtlinge 
und dem Kontingent für verfolgte 
Christen fest? Es ging um insgesamt 
200 Plätze pro Jahr. 
Das aufzubauen ist eine enorme 
Herausforderung. Es gibt so ein 
Programm weder auf Bundes- noch 
auf europäischer Ebene. Auch das 
Flüchtlingshilfswerk der Vereinten 
Nationen (UNHCR) hält sich hier 
komplett zurück. Es gab ein Vorbild 
in der vergangenen Legislaturperio-
de, als insbesondere Jesidinnen 
und Jesiden in Brandenburg aufge-
nommen wurden. Dabei hat sich 
gezeigt, dass das mit unseren Kapa-
zitäten sehr schwierig zu organisie-
ren ist.
Die Erfolgsaussichten für Landes-
programme sind wegen der Kom-
plexität nicht sehr groß. Aber wir 
werden das in Brandenburg über 
das Integrationsministerium trotz-
dem machen, zusätzlich zum nor-
malen Resettlement und den übli-

chen Verteilquoten. Ich gehe davon 
aus, dass wir ab nächstem Jahr 
dazu in der Lage sind. 

Warum sollen insbesondere Chris-
tinnen und Christen aufgenom-
men werden und wie laufen die 
Gespräche mit den Kirchen dazu? 
Es gibt in manchen Regionen uralte 
christliche Kirchen, die in besonde-
rer Weise durch politische Entwick-
lungen bedroht sind, gejagt und 
vertrieben werden. Für mich ist es 
ein wichtiges Anliegen zu schauen, 
wo wir dort helfen können. Das 
betrifft etwa Länder wie Syrien 
oder auch Ägypten. Es geht nicht 
darum, dass wir bestimmte Grup-
pen bevorzugen, sondern darum, 
dass Menschen in dieser Welt ver-
folgt werden, weil sie Christen sind. 
Denen wollen wir helfen, weil wir 
uns in unserer Verfassung auf un-
sere christlichen Grundwerte bezie-
hen. Ich habe dazu kritische Äuße-
rungen der Kirchen vernommen. 
Das habe ich nicht verstanden und 

sie erscheinen mir schwer nachvoll-
ziehbar. Hier hätte ich eine andere 
Haltung der Kirchen erwartet.  

Wegen der Maßnahmen zur Ein-
dämmung der Corona-Pandemie 
sind bereits Zehntausende Men-
schen auf die Straße gegangen. 
Legitime Kritik war da zu hören 
neben Verschwörungstheorien 
und rechtsextremistischen Paro-
len. Wie ist Ihre Auffassung: Müs-
sen Politik oder auch Kirchen mit 
den Demonstranten reden oder sie 
besser ignorieren? 
Natürlich muss Politik mit den Men-
schen reden – und Kirche auch. 
Durch die Vernetzung in sozialen 
Medien ist das aber gar nicht so 
leicht. Die digitalen Plattformen 
funktionieren so, dass man je nach 
Interesse immer mehr abgeschottet 
wird von anderen Themen oder 
Meinungen. Einfache politische 
Mittel, um gegen diese Blasen an-
zukommen, gibt es nicht.  

Das heißt, der Dialog ist gar nicht 
mehr möglich? 
Es ist längst kein Dialog mehr. Ich 
vergleiche die Bedeutung der Digi-
talisierung mit der Erfindung des 
Buchdrucks. Vor 500 Jahren konnte 
auf einmal quasi jedermann kleine 
Heftchen drucken, und die Gesell-
schaft hat das aufgesogen. Das 
Ergebnis war die Aufklärung, die wir 
heute als positiv ansehen. Aber 100 
Jahre davor hat dieser Prozess ganz 
Europa durcheinandergewirbelt, 
und das nicht nur zum Guten. In 
solch einer Phase sind wir jetzt. Im 
Moment haben wir die Lage, dass 
jeder Spinner Friends und Likes für 
abstruseste Ideen findet und damit 
eine Breitenwirkung erzielen kann. 
So geschah das auch bei den Bau-
ernkriegen – Fake News würden wir 
das heute nennen. Dennoch behal-
te ich die Hoffnung, dass wir die 
Digitalisierung irgendwann rückbli-
ckend als große, gute Entwicklung 
ansehen werden. 

Gespräch mit dem Brandenburger Innenminister über Glauben und Politik

Was ist christlich an der CDU?

Michael Stübgen, brandenburgischer Innenminister und ehemaliger Pfarrer, 
beim epd-Gespräch in seinem Büro in Potsdam.   Foto: epd-bild/Christian Ditsch
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Das Bundesverfassungsgericht hat 
im Februar das geltende Verbot orga-
nisierter Hilfe beim Suizid gekippt. 
Günther von Bötticher aus Oldenburg 
interessiert sich für die Folgen dieses 
Urteils für Christen. Schließlich ist 
Gott Herr über Leben und Tod. „Kann, 
darf ich einem schwerstkranken lie-
ben Menschen seinen Wunsch nach 
assistiertem Suizid verwehren?“, 
fragt er in seiner E-Mail.

Lieber Herr von Bötticher,
es war ja gerade die Intention des Ur-
teils, die Selbstbestimmung im Ster-
ben zu stärken. Das gilt selbstredend 
auch für Christen. Ihre daran an-
schließende Frage, wie das aus einer 
christlichen Perspektive heraus mög-
lich ist, verstehe ich so: Wird durch 
das Urteil eine neue soziale Norm des 
Sterbens etabliert? Wird der assistier-
te Suizid zum Normalfall? So könnte 
dann auch Ihre letzte Frage daran an-
schließen: Ist es erlaubt, oder gar ge-
boten, einem nahestehenden Men-
schen den Wunsch nach Suizidhilfe 
zu verwehren? 

Das Urteil des Bundesverfassungs-
gerichts (BVG) argumentiert klar 
und eindeutig in Sachen Suizid und 
Suizidbeihilfe von der Selbstbestim-
mung her: „Das allgemeine Persön-
lichkeitsrecht (Art. 2 Abs. 1 in Ver-
bindung mit Art. 1 Abs. 1 GG) um-
fasst ein Recht auf selbstbestimmtes 
Sterben.“ Und weiter führt das Ge-
richt aus, dass dazu auch das Recht 
gehört, sich selbst das Leben zu neh-
men und dazu auch auf die – freiwil-
lige – Hilfe Dritter zurückzugreifen. 
Bemerkenswert ist, dass das Gericht 
dieses Recht auf ein selbstbestimm-
tes Sterben nicht auf bestimmte Be-
reiche wie etwa Stadien schwerer 
und unheilbarer Krankheit begrenzt 
hat. Nach Aussage des Gerichts be-
steht diese Recht „in jeder Phase 
menschlicher Existenz“, also auch 

unabhängig davon, ob jemand ster-
benskrank und leidend ist.

Das Urteil nötigt gerade Christen 
eine vielleicht ungewohnte Übung 
auf. Auf diese Übung richtet sich ihre 
zweite Frage: Wie verhält sich Auto-
nomie zum Schöpferwillen Gottes? 
Gerade wenn es um Fragen des Sui-
zids geht, steht in christlicher Pers-
pektive das Leben und der Lebens-
schutz an oberster Stelle. Das zeigt 
auch eine Stellungnahme der EKD 
zum Urteil des BVG: Hier heißt es: 
„Das Gebot, menschliches Leben, 
fremdes und das eigene, zu schützen, 
gilt umfassend.“ Dieser Aussage wird 
die Autonomie untergeordnet.

Aus meiner Zeit in der Kranken-
hausseelsorge bin ich vielfach Men-
schen begegnet, die für sich entschie-
den haben, dass ihr Leben zu Ende 
gehen kann und soll. Die Wege dahin 
waren ganz verschiedene. Im Kontakt 
zu den Menschen habe ich gelernt, 
den individuellen Willen, das Leben 
zu beenden, zu respektieren. Gerade 
im Einzelkontakt ist es hinderlich, 
Sterbewünsche immer mit sozialem 
Druck, also durch Fremdbestim-
mung, zu erklären. Auch in der EKD-
Stellungnahme kommt in meinen 
Augen der Respekt vor den Lebens- 
und den Sterbeentscheidungen der 
Einzelnen zu kurz. 

Es darf kein
Normalfall werden

Das muss nicht bedeuten, dass ich 
mit allem einverstanden sein muss. 
Ich habe immer mal wieder kritische 
Rückfragen in den Raum gestellt. 
Aber das Urteil nötigt uns auf, die 
Einzelentscheidungen im Letzten zu 
respektieren, ohne gleich an sozialen 
Druck oder Krankheit denken zu 
müssen.

Dazu gehört auch der Respekt vor 
der Selbstbestimmung derer, die um 
Suizidhilfe angefragt werden. Ihre 
letzte Frage zielt ja darauf hin. Sie 
können und Sie dürfen einem 
schwerstkranken lieben Menschen 
auch auf seinen Wunsch hin Ihre 
Beilhilfe zum Suizid verwehren.

Das kann man aus einem christli-
chen Ethos heraus begründen. Sie 
deuten es an: Es geht um eine ethi-
sche Konsequenz aus dem Glaubens-
satz, dass Gott der Herr über Leben 
und Tod ist. Die ethische Konsequenz 
heißt dann Einsatz für den Lebens-
schutz. Es ist übrigens auch möglich, 
aus einem christlichen Ethos heraus 
eine Hilfe zum Suizid zu begründen. 

Aber man kann diese Haltung 
ebenso aus dem Autonomiekonzept 
einer aufgeklärten Philosophie her-
aus begründen: Jede Autonomie fi n-
det ihre Begrenzung, wenn sie auf die 
Autonomie anderer einwirkt. Ein 
Arzt zum Beispiel kann sich auf sein 
Recht auf Autonomie in der Wah-
rung seiner berufl ichen Pfl ichten be-
rufen. Aus dieser philosophischen 
Perspektive heraus ist dann auch die 
Betonung der Freiwilligkeit der Sui-
zidbeihilfe begründet. Das Gericht 
sagt, dass es eine Verpfl ichtung zur 
Suizidhilfe nicht geben darf.

Über dieses Urteil, aber auch über 
die zahlreichen Konsequenzen, die 
sich daraus ergeben, werden noch 
viele Diskussionen zu führen sein. Es 
spricht vieles dafür, dass sich Vertre-
ter der medizinischen Berufe mit der 
Frage der Suizidbeihilfe befassen 
werden. Die entsprechend zu erwar-
tenden Konsequenzen für das Ethos 
der medizinischen Heilberufe soll-
ten von der ganzen Gesellschaft  dis-
kutiert werden. Darauf weist eine 
Stellungnahme der Akademie für 
Ethik in der Medizin, der Fachver-
band für Medizinethik in Deutsch-
land, hin.

Einigkeit dürft e darüber bestehen, 
dass der assistierte Suizid nicht zum 
Normalfall des Sterbens werden darf. 
Es darf keine soziale Erwartungshal-
tung beispielsweise an Pfl ege- und 
Hilfsbedürft ige gerichtet werden, ih-
rem Leben vorzeitig ein Ende zu set-
zen. Sinnvoll ist eine gesellschaft liche 
Diskussion darüber, in welchem Rah-
men die Unverfügbarkeit menschli-
cher Entscheidungen mit dem Schutz 
des Lebens als eine gesellschaft liche 
Praxis gestaltet werden können.

Respekt vor der
Einmaligkeit des Lebens

Fragen des Lebens, und hier beson-
ders Fragen des Sterbens, sind mehr-
deutig. Leben ist kostbar, einmalig 
und begrenzt. Jeder Mensch ist einge-
bunden in ein soziales Umfeld, wird 
davon geprägt, getragen und heraus-
gefordert. Und doch bleibt jeder 
Mensch auch in den elementaren Le-
bensentscheidungen unverfügbar. 
Zum Leben gehört Autonomie als 
eine Wesensbestimmung des Men-
schen. Autonomie lässt sich gut als 
wesentlicher Teil einer christlichen 
Ethik begründen.

Eine christliche Perspektive könn-
te sich gerade dadurch auszeichnen, 
dass sie die Mehr- und Vieldeutigkeit 
des Lebens und des Sterbens nicht 
aufh ebt. Der Bundesgerichtshof mag 
sich sehr einseitig auf die Autonomie 
bezogen haben, die Stellungnahme 
der EKD hebt die Spannung zuguns-
ten des Lebensschutzes auf. Eigent-
lich gehört beides zusammen: der 
Respekt vor den selbstbestimmen 
Entscheidungen von Menschen, aber 
auch der Respekt vor den je verschie-
denen Lebenslagen und deren Be-
wertung auf der einen und die Ein-
maligkeit des Lebens als ein allge-

meiner und umfassender Begriff 
vom Menschen auf der anderen Sei-
te. Wir sind eingeladen, je für sich, 
aber auch als Gesellschaft , täglich 
neu Wege in dieser Spannung zu su-
chen und zu fi nden.

Ihr
Florian-Sebastian Ehlert

Florian-Sebastian Ehlert ist 
Pastor und Lehrsupervisor 
der Arbeitsstelle Ethik im 
Gesundheitswesen beim 
Kirchenkreisverband Hamburg und 
Referent für Pastoralpsychologie 
an der Institutionsberatung der 
Nordkirche. 
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Wie ist nach dem Karlsruher Urteil 
Christen selbstbestimmtes Sterben möglich? 

Das Bundesverfassungsgericht fällte am 26 Februar 2020 ein Urteil, das weiterreichende Fragen aufwirft.  Foto: picture alliance/dpa/Uli Deck

DENKEN UND 
AUSPROBIEREN 

Zur Pressemitteilung des BVG
zur Frage der geschäftsmäßigen 
Förderung der Selbsttötung 
gelangen Sie über diesen Link: 
https://kurzelinks.de/1j1s

Die Stellungnahme der EKD:  
https://kurzelinks.de/xoyw

Jetzt in den Theatern, aber 
auch als Buch: Ferdinand von 
Schirach: Gott (siehe Seite 9)

Roman aus der Perspektive ei-
ner Frau, deren Lebenspartner 
sich das Leben genommen hat: 
Isabel Bogdan: Laufen. 

Für unseren Glaubenskurs 
haben wir Sie gebeten, uns 
Fragen rund um die Themen 
Glaube, Kirche, Religion und 
Gesellschaft zu schicken. Diese 
haben wir weitergegeben – 
an fachkundige Menschen, 
die hier Antworten wagen. 
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Seit dem Urteil des Bundesverfas-
sungsgerichts vom Februar wird in 
Deutschland wieder vehement 
und kontrovers über die Suizid-
beihilfe diskutiert – auch in den 
Kirchen. Nun ist durch Ralf Meis-
ter, hannoverscher Landesbischof 
und Leitender Bischof der Luthe-
raner in Deutschland, auch die in-
nerkirchliche Diskussion wieder 
stärker geworden. In den betroffe-
nen Einrichtungen stößt die De-
batte allerdings auf Skepsis.

Von Cristina Marina  
und Julia Pennigsdorf
Hannover/Karlsruhe. Auf der 
Kommode vor dem Bett funkeln 
Ohrringe mit bunten Steinen und 
Halsketten. „Jeden Tag trage ich 
meinen Schmuck“, sagt Gudrun 
Hoppe. Die zierliche Frau mit 
kahlem Kopf und blauen Glitzer-
ohrringen setzt sich mit etwas 
Mühe auf einen Stuhl neben der 
gläsernen Terrassentür und blickt 
in den herbstlichen Garten. „Ich 
hätte nicht gedacht, dass ich es je-
mals wieder schaffe, mich auch 
nur aufrecht zu halten.“ Die 
61-Jährige aus Hannover ist ins 
evangelische Uhlhorn-Hospiz ge-
bracht worden, um zu sterben.

Doch es kam anders. Im Hospiz 
ging es Hoppe, die an Bauchspei-
cheldrüsenkrebs leidet, plötzlich 
besser. Das ist zwei Monate her. Sie 
hofft nun, entlassen zu werden. 
„Für Menschen, die schwer krank 
sind, kommt es oft anders als ge-
dacht“, sagt Hospizleiterin Gabrie-
le Kahl. Zwar seien die Krankheits-
verläufe nicht immer so außerge-
wöhnlich wie bei Gudrun Hoppe. 
„Aber je nachdem, wie sie sich 
fühlen, entscheiden sich unsere 
Patienten mehrmals um, was ihr 

Leben und ihre Therapie angeht.“ 
Mal sagten sie, sie möchten nicht 
mehr leben und sich auch nicht 
weiter behandeln lassen. Wenn die 
Schmerzmittel wirkten, kämpften 
sie wieder um jeden Tag. „Das ist 
vollkommen normal“, sagt Kahl. 
„Nur: Würden wir Sterbehilfe leis-
ten, auf welchen dieser wider-
sprüchlichen Wünsche sollten wir 
hören?“

Urteil ist Gegenstand 
heftiger Debatten

Das Thema Sterbehilfe wird seit 
Monaten wieder kontrovers dis-
kutiert. Ausgangspunkt ist ein 
Urteil des Bundesverfassungsge-
richts: Vor rund acht Monaten 
hat das oberste deutsche Gericht 
das Verbot der geschäftsmäßigen 
Sterbehilfe aufgehoben. Selbst in 
den Kirchen ist das Für und Wi-
der der Sterbehilfe seitdem Ge-
genstand intensiver Debatten. So 
hat sich unter anderem der evan-
gelische Landesbischof Ralf Meis-
ter aus Hannover dafür ausge-
sprochen, bei der anstehenden 
gesetzlichen Neuregelung den 
Sterbewunsch von Schwerkran-
ken ernst zu nehmen und den 
assistierten Suizid unter be-
stimmten Bedingungen zu er-

möglichen – auch in kirchlichen 
Einrichtungen. Die Mehrheit der 
Deutschen stimmt Umfragen zu-
folge dem Recht auf ein selbstbe-
stimmtes Sterben zu. Viele Pallia-
tivmediziner und Pflegende, die 
unheilbar erkrankte Menschen 
begleiten und behandeln, sehen 
diese Haltung indes kritisch.

Zu den Kritikern gehört auch 
Anke Reichwald, Geschäftsführe-
rin des Uhlhorn-Hospizes. Sie be-
mängelt, das Bundesverfassungs-
gericht habe aus rein theoreti-
scher Sicht geurteilt. Dass jemand 
sich bewusst für den Tod entschei-
de, um seinem Leid ein Ende zu 
setzen, komme selten vor: „Wir 
erleben in der Praxis eher das Ge-
genteil.“ Schwerstkranke, sogar 
Hochbetagte, bettelten regelrecht 
um noch eine Chemotherapie 
oder Antibiotika-Behandlung. 
Dass sie angesichts ihrer Diagnose 
so reagierten, überrasche viele 
selbst. „Das sind Entscheidungen, 
die wir uns schlicht nicht vorstel-
len können, solange wir gesund 
sind“, sagt Reichwald.

Auch der hannoversche Pallia-
tivmediziner Christian Seifert 
steht der Sterbehilfe ablehnend 
gegenüber. Seine Aufgabe sieht 
der 48-Jährige darin, seine Patien-
ten so zu therapieren, dass sie 
nicht an den Punkt kommen, sich 
einen assistierten Suizid zu wün-
schen. Nur in sehr wenigen Ein-
zelfällen sei eine ausreichende 
schmerz- und symptomlindernde 
Versorgung nicht möglich. In die-
sen Ausnahmefällen komme eine 
palliative Sedierung als letzte 
Möglichkeit in Betracht. Und 
auch wenn infolge dieser medizi-
nisch herbeigeführten Bewusstlo-
sigkeit die Patienten früher ster-

ben, so sieht Seifert doch einen 
erheblichen Unterschied zu be-
wusster Sterbehilfe. „Unsere In-
tention als Palliativmediziner ist 
ausschließlich, Leid zu lindern.“

Diese Überzeugung teilt Mari-
on Pelzer. Die Palliativkranken-
schwester beschreibt ihre Tätig-
keit mit drei Worten: einlassen, 
aushalten, da sein. Seit mehr als 
drei Jahrzehnten pflegt sie 
Schwerstkranke und Sterbende, 
und seit acht Jahren arbeitet sie 
beim ambulanten Palliativdienst 
im evangelischen Friederikenstift 
in Hannover. Über die Sterbehil-
fe-Debatte sagt die 59-Jährige: 
„Ich bin erschrocken.“ Menschen, 
die unheilbar krank sind und am 
Ende ihres Lebens stehen, seien in 
existenzieller Not. „Sie sind ver-
zweifelt, und es kann dazu kom-
men, dass sie den Wunsch äußern, 
sterben zu wollen.“ Das aber be-
deute meist nicht, dass sie wirk-
lich sterben wollten, sondern sei 
Ausdruck einer extremen Über-
forderung.

Diese Menschen bräuchten je-
manden, der für sie da sei und 
sich nicht mit in den Strudel der 
Verzweiflung ziehen lasse. Pelzer 
befürchtet, dass sich Sterbende 
nicht trauen, ihrem Umfeld ihr 
Leid zuzumuten, wenn die Mög-
lichkeit im Raum stehe, vorzeitig 
aus dem Leben scheiden zu kön-
nen. „Dann müssten sie sich ent-
scheiden, ob sie anstrengend sein 
dürfen“, sagt sie. Den Sterbepro-
zess abzukürzen sieht Pelzer auch 
deshalb kritisch, weil in dieser 
Phase oft Wichtiges geklärt werde. 
„Da kommt viel in Bewegung“, 
sagt sie. Betroffene wollten sich 
verabschieden, aussprechen, ver-
söhnen. „Das braucht Zeit.“

Wenn Menschen schwer und un-
heilbar erkranken, dann wächst 
in ihnen oft der Wunsch, dies al-
les hinter sich zu lassen und ster-
ben zu können. Auch die nahen 
Angehörigen sind oft hilflos. 

Von Traugott Roser
Jörg M., 51 Jahre alt, sprach seine 
Ärztin direkt und unverblümt an: 
„Können Sie mir nicht ein Mittel 
geben? Ich will sterben.“ Die Wor-
te gab er mit Augenzwinkern und 
Hilfe seiner Schwester auf der 
Computer-ähnlichen Tastatur ei-
ner Kommunikationshilfe ein, 
weil er schon seit zwei Jahren kein 
Wort mehr sprechen kann. 

Jörg litt unter ALS, einer un-
heilbaren Nervenerkrankung, die 
– bei vollem Bewusstsein – zu 
for tschreitendem Muskel-
schwund und Lähmungen führt, 
zuletzt zu einer Atemlähmung. 
Bei Jörg fing es mit Schluckbe-
schwerden an. Die Lähmungen 
griffen bald auf Arme, Beine und 
die Gesichtsmuskulatur über, bis 
er völlig auf fremde Hilfe ange-
wiesen war.

Jörg war bis zu seiner Erkran-
kung ein richtiger Macher, der 
fest im Berufsleben stand und sich 
auch noch um das Anwesen der 
Eltern kümmerte. Jetzt brauchte 
er für jeden Handgriff Unterstüt-
zung durch ambulante Pflege-
dienste und durch seine Schwes-
ter Petra, die jedes Mal ein halbe 
Stunde mit dem Auto fahren 
musste, um ihm zu helfen.

„Ich hätte das früher nie gesagt, 
aber jetzt bin ich auch für Sterbe-
hilfe!“, sagt Petra ganz offen. 
„Wenn ich mir das mit Jörg an-
schaue: Das ist doch kein Leben 
mehr!“ Petra ist, wie Jörg auch, in 
einer Familie aufgewachsen, in 
der der evangelische Glaube 
selbstverständlich ist. Sie haben 

sich im Kirchenvorstand und in 
der Landjugend engagiert. Hätte 
man sie zwei Jahre früher gefragt, 
hätten sie aktive Sterbehilfe rund-
herum abgelehnt. 

„Aber das kann Gott doch 
auch nicht wollen, oder? Es ist 
schon so schwer, das mit anschau-
en zu müssen, wie wird es erst 
Jörg gehen!“ Petra sagt das und ist 
tief verzweifelt.

Die Ärztin, die Jörg so flehent-
lich um ein Medikament zum 

Sterben bittet, lehnt ab. Sie ist eine 
erfahrene Palliativärztin und 
nimmt sich viel Zeit. Zeit braucht 
es, bis Jörg seine Gedanken formu-
liert. Mehr als mit den Augen 
zwinkern kann er ja nicht, um sich 
zu verständigen. Die Ärztin erklärt 
nicht nur, warum sie ihm kein Gift 
verabreicht, das sein Leben ver-
kürzt, sie hört auch zu, warum Jörg 
der Lebenswille verlässt. 

Und sie trifft mit ihm einige 
Vereinbarungen, auf die sich Jörg 

verlassen kann: Jörg will nach 
Hause auf das elterliche Anwesen. 
Wenn er schon muss, will er dort, 
in den eigenen vier Wänden, le-
ben und auch sterben. Dazu 
braucht er erfahrene Versorgung 
rund um die Uhr. Das ist Gott sei 
Dank inzwischen möglich, seit le-
gale Haushaltshilfen aus Osteuro-
pa und ambulante Pflegedienste 
gut zusammenarbeiten können. 

Jörg und die Palliativärztin ver-
einbaren, dass der Hausarzt, der 

Sterben soll seine Zeit bekommen
Wie die aktuelle Diskussion um die Sterbehilfe in der Praxis ankommt

Von Michael Hüting
Hamburg. Die Bundesärztekammer (BÄK) erwägt 
einem Bericht zufolge, das umstrittene Verbot ärzt-
licher Suizidassistenz aus dem Berufsrecht zu strei-
chen. Nach dem Urteil des Bundesverfassungsge-
richts über die Rechtmäßigkeit organisierter Hilfe 
bei der Selbsttötung könne keine Norm aufrechter-
halten werden, die Ärzten jede Form von Unterstüt-
zung untersage, sagte BÄK-Präsident Klaus Rein-
hardt Ende September dem Nachrichtenmagazin 
„Der Spiegel“: „Die Berufsordnung kann so nicht 
bleiben.“ Über eine Änderung solle der nächste Ärz-
tetag im Mai 2021 abstimmen. Der Vorstand der 
BÄK habe das Thema im Juni beraten und empfeh-
le eine Änderung der Musterberufsordnung, hieß es 
weiter. In dieser heißt es derzeit: „Ärzte dürfen keine 
Hilfe zur Selbsttötung leisten.“ Denkbar sei, dass der 
Satz ersatzlos gestrichen werde. 

Reinhardt betonte, Sterbehilfe sei keine ärztliche 
Aufgabe. „Aber es kann Einzelfälle geben, das ist 
zumindest meine persönliche Meinung, in denen es 
für einen Arzt gerechtfertigt erscheinen kann, ei-
nem Patienten beizustehen“, erklärte er. „Dann soll-
te es ihm möglich sein, Hilfe zu leisten.“

Abgeordnete des Bundestages wollen in der De-
batte um eine Neuregelung des Sterbehilferechts 
fraktionsübergreifend nach Lösungen suchen. Der 
SPD-Abgeordnete Karl Lauterbach forderte Rechts-
sicherheit für Ärzte. Ein neues Gesetz müsse so klar 
sein, dass auch die Kammern es nicht umgehen 
könnten, sagte er dem Magazin: „Die Frage, ob ein 
Arzt seinem Gewissen folgen darf, um schwerst-
kranken Menschen unter großem Leidensdruck zu 
helfen, darf nicht davon abhängig sein, wer gerade 
Präsident einer Ärztekammer ist.“

Das Bundesverfassungsgericht hatte im Februar 
das 2015 verabschiedete Verbot der sogenannten 
geschäftsmäßigen Suizidassistenz gekippt. Danach 
stand es unter Strafe, wenn Organisationen oder 
Ärzte wiederholt Sterbewilligen bei der Selbsttö-
tung halfen. Das Bundesverfassungsgericht dagegen 
urteilte, es gebe ein Recht auf selbstbestimmtes Ster-
ben, auch unabhängig von Alter oder Krankheit. 

Bei der Suizidassistenz geht es um das Überlas-
sen tödlich wirkender Mittel. Diese Form ist zu 
unterscheiden von der aktiven Sterbehilfe, bei der 
ein Dritter ein Mittel selbst verabreicht. Sie ist in 
Deutschland weiter verboten.

„Nur in 
Ausnahmefällen“
Debatte in der Ärzteschaft

Für etliche Ärzte widerspricht die Assistenz bei 
Selbsttötungen dem hippokratischen Eid. 

STICHWORT
Unter Sterbehilfe wird sowohl die Sterbebeglei-
tung („Hilfe beim Sterben“) verstanden als auch 
das Töten oder Sterbenlassen eines schwer Kran-
ken oder sterbenden Menschen aufgrund seines 
eigenen ausdrücklichen oder mutmaßlichen Ver-
langens („Hilfe zum Sterben“). Dabei werden vier 
Formen unterschieden: Passive Sterbehilfe durch 
Verzicht auf lebensverlängernde Maßnahmen un-
ter Beibehaltung einer Grundpflege und schmerz-
lindernden Behandlung, indirekte Sterbehilfe 
durch eine schmerzlindernde Behandlung unter 
Inkaufnahme eines evtl. nichtbeabsichtigten Le-
bensverkürzungsrisikos, Beihilfe zum Suizid als 
Hilfeleistung zur Selbsttötung, zum Beispiel durch 
Beschaffung und Bereitstellung des tödlichen Me-
dikaments sowie die aktive Sterbehilfe in Form von 
absichtlicher und aktiver Beschleunigung oder 
Herbeiführung des Todeseintritts.
In Deutschland wird die im Ausland gebräuchliche 
Bezeichnung Euthanasie wegen des euphemisti-
schen Gebrauchs dieses Wortes als Verschleierung 
für die Krankenmorde in der Zeit des Nationalsozi-
alismus für Menschen weitgehend vermieden.  EZ

Landes- 
bischof Ralf 
Meister 
befürwortet 
die aktive 
Sterbehilfe 
auch in 
christlichen 
Einrichtungen.
 Foto: epd-bild

Die Sehnsucht, 
sterben zu dürfen

Die Geschichte eines Leidensweges
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schon früher zu Hausbesuchen 
kam, sich von der Palliativspezia-
listin beraten lassen muss, wenn 
er seinen Patienten weiter behan-
deln will. Erkrankungen wie ALS, 
ja sogar manche Krebserkran-
kung im Endstadium, sind Gott 
sei Dank selten im Praxisalltag 
eines Allgemeinmediziners; wie 
soll er dann immer einschätzen 
können, welche ärztliche Behand-
lung in der letzten Lebensphase 
geboten ist? 

Schließlich treffen Jörg und sei-
ne Ärztin eine Vereinbarung, an 
die sich der Hausarzt erst nach in-
tensiven Diskussionen mit der Pal-
liativärztin und der ganzen Fami-
lie halten kann: Jörg wird nur 
noch so viel künstliche Nahrung 
und Flüssigkeit durch die Sonde 
direkt in seinen Magen bekom-
men, wie er will. Er will gar keine 
Nahrung mehr. Und Flüssigkeit 
nur so viel, wie es der Medikamen-
te wegen unbedingt sein muss.

„Das geht doch nicht, das ist 
doch Sterbehilfe!“, hatte der Haus-
arzt erst protestiert: „Das ist doch 
verboten! Ich lasse ihn doch nicht 
verhungern und verdursten! Das 
kann ich mit meinem Gewissen 
nicht vereinen.“ Aber die Palliativ-
ärztin blieb dabei und konnte den 
Hausarzt überzeugen, dass Sterbe-
hilfe nicht gleich Sterbehilfe ist. 

Warum war das eine – Jörgs 
Wunsch nach einem Mittel, das 
ihn tötet – lange verboten, das an-
dere aber – das Zulassen des Ver-
zichts auf Nahrung und Flüssigkeit 
unter Inkaufnahme seines Todes 
– erlaubt? Rechtlich bemüht man 
sich heute, den Begriff Sterbehilfe 
zu vermeiden. Denn der führt nur 
zu Verwirrung, weil Sterbehilfe als 
aktive, passive oder auch indirekte 
gänzlich Unterschiedliches meint. 
Der häufig für aktive Sterbehilfe 
verwendete Begriff „Euthanasie“, 
der aus dem Griechischen ent-
lehnt für den guten oder schönen 
Tod steht, ist in Deutschland nicht 
mehr sinnvoll, seit die Nationalso-
zialisten ihn missbrauchten für die 
massenweise Ermordung von über 
100 000 wehrlosen Menschen mit 
Behinderung oder vererbten 
Krankheiten. 

Das Thema „Sterbehilfe“ wird 
in Deutschland immer auch im 
historischen Bewusstsein der Per-
vertierung ärztlichen Handelns 
im Nationalsozialismus diskutiert 
werden müssen. Auch von daher 
ist es wichtig, präzise Begriffe zu 
verwenden, wie sie seit Längerem 
schon vorgeschlagen werden. 

Der mit aktiver Sterbehilfe ge-
meinte Sachverhalt ist die vorsätz-
liche „Tötung auf Verlangen“, die 
direkte und aktive Beendigung des 
Lebens eines Menschen auf seinen 
freiwilligen und zurechnungsfähi-
gen Wunsch hin durch die Verab-
reichung von Medikamenten 

durch einen Arzt. Als theoretisches 
Argument für diese Praxis wird ins 
Feld geführt, dass sie der Autono-
mie, dem Recht des Menschen auf 
Selbstbestimmung entspräche. 

Gegner sehen Autonomie als 
Freiheitsrecht begrenzt im Zu-
sammenhang mit Verantwortung 
für das eigene Leben vor sich 
selbst, vor anderen (zum Beispiel 
dem Gewissenskonflikt des das 
Gift verabreichenden Arztes) und 
letztlich vor Gott.

In der Realität der Begleitung 
Schwerstkranker hat sich gezeigt, 
dass der Wunsch nach Tötung auf 
Verlangen sehr häufig geäußert 
wird, aber meist auf eine verbesse-
rungsfähige Betreuung und Ver-
sorgung hindeutet. Palliativmedi-
zinische Kompetenz und Stär-
kung des sozialen Netzwerkes 
führen in den meisten Fällen 
dazu, dass der Wunsch nach ei-
nem tödlichen Gift abnimmt. 

Auch Jörg M. äußerte den 
Wunsch nicht mehr, als er zu Hau-
se von Nadja aus Osteuropa liebe-
voll betreut, vom Pflegedienst ge-
pflegt, von seiner Familie begleitet 
und vom Hausarzt verlässlich ver-
sorgt war. Weil auch ausgemacht 
war, dass er keine Ernährung er-
hielt, wenn er nicht wollte, nah-
men seine Kräfte weiter ab, reich-
ten aber aus, um mithilfe der 
Schwester und des Computers 
noch allerhand zu regeln, ein-
schließlich der Traueranzeige und 
der kirchlichen Beerdigung. Es war 
wohl das erste Mal, als die Ge-
schwister bei der Auswahl der 
Choräle und des biblischen Wortes 
für die Traueranzeige über den 
Glauben sprachen. Tränen flossen 
reichlich, auch weil bei ALS die 
Kontrolle über die Gesichtsmimik 
verloren geht. Dennoch ließ Jörg 
nicht nach, bis der letzte Buchsta-
be gesetzt war. 

Wer sein Leben beenden möchte, 
weil er es vor Schmerz nicht mehr 
aushält, soll mit professioneller 
Begleitung sterben dürfen. Die 
Lehrerin Anne Schneider, die vor 
sechs Jahren an Brustkrebs er-
krankte, und ihr Mann Nikolaus, 
Theologe und früherer Ratsvor-
sitzende der EKD, vertreten dazu 
unterschiedliche Auffassungen. 
Die Fragen stellte Sibylle Sterzik. 

Herr Schneider, Sie lehnen 
assistierte Selbsttötung ab, 
würden aber Ihre an Krebs 
erkrankte Frau aus Liebe zu 
ihr in die Schweiz begleiten. 
Fühlen Sie sich durch das Ur-
teil des Bundesverfassungsge-
richtes darin bestärkt oder 
vertieft es vor allem Ihren 
Zwiespalt? 
Nikolaus Schneider: Das Urteil 
ändert an meinem Zwiespalt 
nichts. Für mich bleibt es in 
ethischen Fragen wichtig, zwei 
Argumentationsebenen zu un-
terscheiden: zum einen die the-
oretisch-normative Ebene, die 
Wegweisung für gesetzliche 
Regelungen ist. Zum anderen 
die lebenspraktische, individu-
alethische Ebene. In der gesell-
schaftlichen Debatte über den 
assistierten Suizid sollten wir 
die lebensschützende Funktion 
der gesetzlichen Regelung nicht 
unterschätzen – nicht nur im 
Blick auf das individuelle Leben, 
sondern auch für das Wertege-
rüst einer Gesellschaft. Das 
BVG-Urteil schwächt meiner 
Ansicht nach dieses Wertege-
rüst, weil es der freien Selbst-
bestimmung des einzelnen 
Menschen zur Selbsttötung 
einen absoluten Rang zuerkennt 

– in jeder Lebenslage. Das geht 
weiter als Holland oder die 
Schweiz. 

Frau Schneider, glauben Sie, 
dass es eine Frage von fehlen-
dem Vertrauen zu Gott ist, wie 
es lange gepredigt wurde, wenn 
jemand sein Leben beendet, 
weil er sich nur noch vor 
Schmerzen quält? 
Anne Schneider: Ich lebe und 
glaube nicht mit einem Gottes-
bild, nach dem Gott im Himmel 
für jeden lebenden Menschen 
auf der Erde ein bestimmtes 
Sterbedatum geplant hat. Ich 
glaube also nicht, dass man mit 
einer Selbsttötung Gottes guten 
Plan verhindert und zerstört. 
Wenn ich am Ende eines erfüll-
ten Lebens im Reinen mit mir 
und den mir nahen Menschen 
Medikamente nähme, um mein 
Sterben zu beschleunigen, 
könnte ich dies mit meinem 
Gottvertrauen vereinbaren.

Sie haben in Ihrem Buch „Vom 
Leben und Sterben“ mehr Mut 
zur protestantischen Freiheit 
und zur Vielstimmigkeit in 
ethischen Fragen gefordert. 
Was genau wünschen Sie sich 
von Ihrer Kirche? 
Anne Schneider: Für mich war 
eine der wichtigen Erkenntnisse 
Martin Luthers: Der einzelne 
Christ und die einzelne Christin 
sind im Blick auf ihre Beziehung 
zu Gott und auf ihr Verständnis 
von Gottes Wort von der kirchli-
chen Hierarchie befreit. Sie kön-
nen und müssen in eigener Ver-
antwortung das Wort Gottes für 
das eigene Leben reflektieren 
und Entscheidungen treffen. Für 
mich gibt es keine eindeutigen, 
für alle Zeiten und für alle Men-
schen gültigen christliche Ant-
worten auf ethische Fragen. 
Deshalb wünsche ich mir eine 
Kirche, die mit Vielstimmigkeit, 
Uneindeutigkeit und Unent-
scheidbarkeit leben kann. 

Herr Schneider, wo müsste der 
Gesetzgeber Ihrer Meinung 
nach jetzt Grenzen setzen, da-
mit assistierter Suizid keine 
normale medizinische Behand-
lung wird?  
Nikolaus Schneider: Das Ge-
richt selbst gibt Hinweise: Be-
ratungspflichten werden für 
zwingend gehalten, Zuverläs-
sigkeitsprüfungen für Sterbe-
hilfevereine sind denkbar, War-
tezeiten für Sterbewillige kön-
nen eingeführt werden, Verbote 
fragwürdiger Organisationsfor-
men sind möglich, Hilfsangebo-
te sollen fürsorglich und seriös 
ausgestaltet sein. Uns scheint 
besonders wichtig zu sein, dass 
das Urteil nicht zum Anlass 
genommen wird, den Ausbau, 
die Ausstattung und weitere 
Entwicklung von Palliativmedi-
zin und Hospizstrukturen zu 
vernachlässigen. 

BUCHTIPP

Anne und Nikolaus Schneider: 
Vom Leben und Sterben: Ein 
Ehepaar diskutiert über Ster-
behilfe, Tod und Ewigkeit. Neu-
kirchener Verlag 2019, 153 Sei-
ten, 14,99 Euro, ISBN 978-3-761-
56533-9.
Darf ein Mensch, wenn er ster-
benskrank ist, seinem Leben 
selber ein Ende setzen oder 
nicht? Sollte Sterbehilfe von 
der Politik gesetzlich erlaubt 
werden? Welche Antworten 
können Christen der Gesell-
schaft anbieten? 
Dazu interviewte Wolfgang 
Thielmann das Ehepaar Anne 
und Nikolaus Schneider. 

Ein Ehepaar – zwei Meinungen
Anne und Nikolaus Schneider zum Urteil des Bundesverfassungsgerichts zur Sterbehilfe

Das Ehepaar Anne und Nikolaus Schneider. Foto: xepd-bidl

Manchmal reicht die Kraft nicht einmal 
mehr für einen Hilfeschrei.  Foto: unsplash

Das Urteil des Bundesverfassungsgerichtes, dass 
das Verbot der geschäftsmäßigen Förderung der 
Selbsttötung nichtig ist, hat nicht nur Klarheit ge-
schaffen, sondern gleichzeitig viele Fragen eröff-
net. Seitdem wird um klare Regelungen gerungen. 

Von Hartmut Metzger
Das Bundesverfassungsgericht hat das Verbot der 
geschäftsmäßigen Förderung der Selbsttötung 
nicht nur für verfassungswidrig, sondern auch für 
„nichtig“ erklärt; für nicht korrigierbar, weil sich 
die Ansichten der Richter und die Absichten des 
Gesetzgebers widersprechen. Das ist sein gutes 
Recht. Es hat Politik und Gesellschaft damit die 
Klärung jener Frage zugewiesen, die für das Ver-
ständnis menschlicher Existenz von grundlegender 
Bedeutung ist: die Frage nach Leben und Tod. Sind 
die Karlsruher Richter mit diesem Urteil aber ihrer 
eigenen Verantwortung gegenüber dieser Gesell-
schaft gerecht geworden? Die Begründungen las-
sen Zweifel aufkommen.

Es gibt dort Formulierungen, die paradoxer-
weise jene Menschen, die sich selbst töten, indem 
sie sich in ihrer Verzweiflung vor fahrende Züge 
werfen, in den Blick rücken: „Das Recht auf selbst-
bestimmtes Sterben ist nicht auf fremd definierte 
Situationen wie schwere oder unheilbare Krank-
heitszustände oder bestimmte Lebens- und Krank-
heitsphasen beschränkt. Es besteht in jeder Phase 
menschlicher Existenz.“ Und weil künftig eine 
Entscheidung, seinem Leben ein Ende zu setzen, 
„keiner weiteren Begründung und Rechtferti-
gung“ bedarf, ist die Selbsttötung „als Akt autono-
mer Selbstbestimmung von Staat und Gesellschaft 
zu respektieren“.

Hier wird die Autonomie des Individuums in 
radikaler Weise auf den Hochaltar einer sich selbst 
segmentierenden Gesellschaft gestellt. Und es wird 
noch schlimmer, wenn die Richter betonen, dass 
eine „Bewertung der Beweggründe des zur Selbst-
tötung Entschlossenen“ auf eine inhaltliche Vorbe-
stimmung hinauslaufe, die „dem Freiheitsgedan-
ken des Grundgesetzes fremd ist“. Kennt dieses 
Grundgesetz etwa nur die Freiheit des Einzelnen 
und nicht auch die Verantwortung für Menschen 
in einer solch ausweglosen Situation?

Hier sind die Verfassungsrichter offenbar im 
Weihrauchnebel dem Zeitgeist erlegen. Das ist ja 
eine schöne neue Welt! Immerhin muss künftig nie-
mand mehr vor Züge springen, sondern kann sich 
gegen einen kleinen Obolus beim Sterbehilfeverein 
an der Ecke selbstbestimmt einschläfern lassen.

Immerhin sind sich die Richter der Problema-
tik ihrer Argumentation bewusst. Sie machen 
deutlich, dass der Gesetzgeber die Sterbehilfe re-
gulieren darf, was er unter dem Druck dieses Ur-
teils auch unverzüglich erledigen muss: Zum 
Schutz der Selbstbestimmung soll er die organi-
sierte Sterbehilfe einschränken! 

Der Gesetzgeber darf das Recht auf Selbsttö-
tung dabei nicht von unheilbaren Krankheiten 
abhängig machen. Umbringen dürfen sich künftig 
ja auch körperlich Gesunde. Mit ihrem postulier-
ten Recht auf Selbsttötung schütten die Richter 
das Kind mit dem Bade aus. Wer soll ihren „Akt 
autonomer Selbstbestimmung“ nach diesem Ur-
teil und den darin verworfenen Werten eigentlich 
noch vor sozialem Druck und Missbrauch schüt-
zen? Vorhang auf und alle Fragen offen.

Wie dürfen wir 
sterben?

Ein Kommentar zur Debatte

Mit einer Spritze kann man Leben erhalten oder 
das Sterben sanft befördern.  Foto: epd-bild/Stefan Trappe

Hartmut Metzger ist Direktor des Evangelischen 
Presseverbandes der Pfalz.
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Was ist „Graue Energie”?
Bauen in der Kirche: Dies gilt es zu berücksichtigen!

Sozialethische Verantwortung 
Der Vorsitzende von Germanwatch mahnt die Kirchen.

Sind Volksentscheide wirklich so sinnvoll, wie immer geglaubt wird?

Entdecken und lesen Sie noch einiges mehr – jetzt im neuen Heft!

Das NEUE Oktober-Heft ist da

Opfergedenken in Halle 
Halle. Mit einem Gang evangelischer und katholi-
scher Christen zur Synagoge der Stadt endete am 
Freitagabend in Halle das ganztägige Gedenken an 
die Opfer des antisemitischen Anschlags vor ei-
nem Jahr. Nach einem Friedensgebet in der Markt-
kirche hatte sich trotz strömenden Regens eine 
große Gruppe Menschen, darunter der mitteldeut-
sche Bischof Friedrich Kramer und der Bischof des 
Bistums Magdeburg, Gerhard Feige, auf den Weg 
zum etwa eine halbe Stunde entfernten jüdischen 
Gotteshaus aufgemacht. Dabei wurde ein Zwi-
schenstopp für Gebete und Gesang bei dem Dö-
ner-Imbiss eingelegt, der am 9. Oktober 2019 
ebenfalls zum Ziel des Attentäters geworden war. 
Dabei wurde der beiden Todesopfer gedacht. Bei 
der zentralen Gedenkveranstaltung in der Ulrichs-
kirche rief Bundespräsident Frank-Walter Stein-
meier zum Zusammenstehen der gesamten Gesell-
schaft gegen Antisemitismus, Rassismus und an-
dere Formen der Ausgrenzung auf. epd 

Aktionstag für jüdisches Leben
Berlin. Vertreter der Bundesregierung, der Zentral-
rat der Juden in Deutschland und die Initiative 
kulturelle Integration wollen als Antwort auf den 
antisemitisch motivierten Anschlag in Halle den  
9. Oktober zu einem Aktionstag für jüdisches Le-
ben machen. Damit soll deutlich werden: Jüdi-
sches Leben „ist hier, bleibt hier, lässt sich nicht 
vertreiben“, so der Antisemitismusbeauftragte der 
Bundesregierung, Felix Klein. In diesem Jahr star-
tet die vom Deutschen Kulturrat mitgetragene Ini-
tiative kulturelle Integration einen Fotowettbe-
werb, der den Alltag von Juden in Deutschland 
sichtbar machen soll. Der Präsident des Zentral-
rats der Juden, Josef Schuster, sagte, der Anschlag 
in Halle habe eindrücklich vor Augen geführt, „wie 
fragil unser Leben ist“. Die Mehrheit der Juden 
hierzulande sehe seine Zukunft aber weiter in der 
Bundesrepublik. „Wir zweifeln nicht daran, dass 
Deutschland unser Zuhause ist“, sagte er.  epd 

Erinnerung an Montagsdemos
Leipzig. Mit dem traditionellen Dreiklang aus Frie-
densgebet, Rede zur Demokratie und Lichtfest ist 
in Leipzig an die entscheidende Montagsdemons-
tration gegen das DDR-Regime vom 9. Oktober 1989 
erinnert worden. Das Lichtfest war allerdings we-
gen der Pandemie vom zentralen Augustusplatz auf 
den deutlich kleineren Nikolaikirchhof verlegt wor-
den. Vor den 250 geladenen Gästen sagte Leipzigs 
Oberbürgermeister Burkhard Jung (SPD), es gehe 
nicht nur darum, den mutigen Menschen von da-
mals zu danken. Er wolle auch der Hoffnung Aus-
druck verleihen, dass das Streben nach Freiheit, 
Frieden und Menschlichkeit weitergetragen werde. 
Dabei denke er ganz besonders an die „unglaublich 
mutigen“ Demonstranten in Belarus. „Nichts muss 
bleiben, wie es ist“, betonte Jung.  epd 

Jugendverband mit neuem Vorsitz
Kassel. Harald Dürr ist neuer Vorsitzender des 
evangelikalen Jugendverbandes „Entschieden für 
Christus“ (EC) in Deutschland. Der 44-Jährige wurde 
von der Vertreterversammlung einstimmig ins neue 
Amt gewählt. Dürr, der das Amt ehrenamtlich aus-
übt, ist studierter Beriebswirtschaftler und arbeitet 
hauptamtlich bei einer Großbank. Zudem war er bis 
März 2020 ehrenamtlicher Vorsitzender des Hilfs-
werks „World Vision Deutschland.“  idea

MELDUNGEN

Die Entscheidung ist gefallen, der 
geplante 3. Ökumenische Kirchen-
tag soll im Mai stattfinden, wenn 
auch unter besonderen Bedingun-
gen. Das Präsidium, das sich nun 
konstituierte, will auch einen gro-
ßen Schritt hin auf ein gemeinsa-
mes Abendmahl gehen.

Von Franziska Hein und Karsten 
Frerichs
Frankfurt a. M. Beim 3. Ökumeni-
schen Kirchentag in Frankfurt 
am Main im Mai 2021 soll trotz 
des Einspruchs des Vatikans das 
Prinzip der eucharistischen Gast-
freundschaft gelten. Man werde 
bei dem Konzept bleiben, beton-
ten die beiden Präsidenten des 
Ökumenischen Kirchentages, Bet-
tina Limperg und Thomas Stern-
berg, in einem gemeinsamen In-
terview mit dem Evangelischen 
Pressedienst. „Wir freuen uns 
sehr darauf. Das ist ein großer 
Schritt in der praktischen, geleb-
ten Ökumene und in der Sicht-
barkeit unserer Gemeinsamkei-
ten“, sagte Limperg. 

Limperg betonte, der Ökume-
nische Kirchentag sei eine Laien-
bewegung und nicht „die“ Kirche. 
Man werde die Gewissensent-
scheidung der einzelnen Christen 
in den Mittelpunkt stellen. Stern-
berg, der Präsident des Zentralko-
mitees der deutschen Katholiken 
(ZdK) ist, sagte, er werde sich bei 
seiner Gewissensentscheidung 
aber nicht auf das theologische 
Papier „Gemeinsam am Tisch des 
Herrn“ berufen, das vom Vatikan 
kritisiert worden war. 

Zwar würden über das Papier 
des Ökumenischen Arbeitskreises 
evangelischer und katholischer 
Theologen „keine Petitessen“ dis-

kutiert. Aber jeden Sonntag müss-
ten Tausende konfessionsverschie-
dene Familien die Entscheidung 
treffen, welchen Gottesdienst sie 
besuchten. „Denen ist nur sehr 
schwer verständlich zu machen, 
wie die Feinheiten katholischen 
und evangelischen Amtsverständ-
nisses aussehen“, sagte Sternberg.  

Ein Zeichen für den 
gemeinsamen Auftrag

„Es ist gut, wenn wir 2021 das Zei-
chen senden, wir diskutieren 
nicht nur über uns selbst, sondern 
wissen um unseren gemeinsamen 
christlichen Auftrag, die Welt mit-
zugestalten – angefangen beim 
Kampf gegen den Klimawandel, 
der Finanzordnung, Strukturen 

der Macht, beim Schutz der De-
mokratie und weltweiter Gerech-
tigkeit“, so Sternberg. 

Der 3. Ökumenische Kirchen-
tag in Frankfurt am Main ist für 
den 12. bis 16. Mai geplant. Das 
Präsidium des ÖKT habe sich die 
Entscheidung nicht leicht ge-
macht, den Kirchentag stattfinden 
zu lassen. „Aber nach allem, was 
wir heute wissen, auch nach Bera-
tung mit Virologen und Medizi-
nern, können wir die Veranstal-
tung so verantworten“, betonte 
Limberg. Corona-Schnelltests, de-
ren Ergebnis in einer Stunde vor-
liegen, sollen Bestandteil des Hygi-
enekonzepts sein. Das könne die 
Planungen wesentlich erleichtern 
mit Blick auf internationale Gäste, 
Podiumsteilnehmer und Gemein-
schaftsunterkünfte. Es werde zu-
dem Anmeldeverfahren zu Veran-

staltungen geben. Teilnehmerzah-
len müssen für einzelne Veranstal-
tungen begrenzt werden. 

Nach bisherigen Planungen 
kann nur ein Drittel der ursprüng-
lich avisierten Teilnehmer tatsäch-
lich in Frankfurt dabei sein. Aber 
auch diese 30 000 Menschen sol-
len nach den Worten Limpergs 
nicht an einem Platz sein. „Das 
heißt, an einer Veranstaltung kön-
nen Tausende Menschen teilneh-
men, aber nur 500 von ihnen sind 
vor Ort, und viele andere sind di-
gital zugeschaltet – und zwar nicht 
in digitaler Einsamkeit, sondern 
vielleicht aus einem Gemeinde-
raum in München, einem Kran-
kenhaus oder einem Altenpflege-
heim. Auf diese Weise könnten 
auch Menschen teilhaben, die 
sonst gar nicht kommen könn-
ten“, sagte Limperg. 

3. Ökumenischer Kirchentag soll mit Einschränkungen im Mai 2021 stattfinden

Christenfest mit Hygeniekonzept

Das Präsidium 
für den 3. 
Ökumenischen 
Kirchentag hat 
sich konstituiert: 
Evangelische 
Präsidentin ist 
Bettina Limperg 
und Thomas 
Sternberg ist 
der katholische 
Präsident.    
Foto: epd-bild/ 
Heike Lyding

Augsburg. Der Ratsvorsitzende der 
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD), Heinrich Bedford-
Strohm, hat zusammen mit Kardi-
nal Reinhard Marx den Augsburger 
Friedenspreis erhalten. Alt-Bun-
despräsident Joachim Gauck wür-
digte beide als „Vorbilder ökume-
nischer Verständigung“ und „von 
Haltung, im Sinne von Grundwer-
ten, im Sinne von Orientierung“. 
Die Bischöfe seien durch ihre 
christlichen Werte wie Solidarität, 
Gerechtigkeit und Hoffnung über 

konfessionelle Unterschiede hin-
weg miteinander verbunden. Die 
Augsburger Oberbürgermeisterin 
Eva Weber (CSU) sagte, die Preis-
träger zeigten in ihrem „Aufeinan-
derzugehen“ etwas, von dem man 
auch außerhalb des kirchlichen 
Kontextes lernen könne. 

Bedford-Strohm sagte, er sei 
überzeugt, dass „die christliche 
Religion in der ersten Reihe ste-
hen müssen, wenn es um das En-
gagement für den Frieden geht – 
innen wie nach außen“. Die Kir-

chen könnten nur glaubwürdig 
nach außen wirken, wenn sie eige-
ne traditionelle Abgrenzungen 
überwänden. Marx betonte, zur 
Ökumene brauche es den Willen, 
„die Einheit höherzustellen als 
die Zerrissenheit“. Beide gaben 
sich im Blick auf ein gemeinsa-
mes Abendmahl kämpferisch.

Das Preisgeld, 12 500 Euro, 
wollen beide für die Alten- und 
Obdachlosenarbeit der „ökume-
nisch offenen“ Laienbewegung 
Sant’Egidio spenden.  epd

Das Verbindende suchen
Augsburger Friedenspreis an Reinhard Marx und Heinrich Bedford-Strohm verliehen

ANZEIGE

Preisträger Reinhard Marx und 
Heinrich Bedford-Strohm (l.). 
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MELDUNGEN

Gewalt gegen Mädchen auf Flucht
Genf. Der Lutherische Weltbund hat die verheeren-
den Folgen der Corona-Pandemie für Mädchen auf 
der Flucht angeprangert. Die geflüchteten Mädchen 
würden vermehrt Opfer von Gewalt, Missbrauch 
und Ausbeutung, erklärte der Lutherische Welt-
bund am Donnerstag in Genf. Mit Blick auf den 
Weltmädchentag betonte der Chef des Weltdiens-
tes des LWB, Chey Mattner, dass die Pandemie auch 
die ökonomische Lage vieler Flüchtlingsfamilien 
verschlimmert habe. Zudem sei durch die Schlie-
ßungen von Schulen die Bildung etlicher Mädchen 
gefährdet. Der Weltdienst leistet in 25 Ländern hu-
manitäre Hilfe und fördert die gesellschaftliche 
Entwicklung. Ein Schwerpunkt ist die Unterstützung 
für Flüchtlinge und Binnenflüchtlinge zusammen 
mit dem Flüchtlingshilfswerk UNHCR. epd 

Papst soll sich entschuldigen
Mexiko-Stadt. Der mexikanische Präsident Andrés 
Manuel López Obrador hat Papst Franziskus per 
Brief aufgefordert, sich für die Verbrechen der ka-
tholischen Kirche während der Eroberung des Lan-
des im 16. Jahrhundert zu entschuldigen. Sowohl 
die katholische Kirche als auch die spanische Mo-
narchie und der mexikanische Staat schuldeten 
den indigenen Völkern eine Entschuldigung für die 
„schändlichen Gräueltaten, die man ihnen mit dem 
Raub ihrer Güter und ihres Landes sowie ihrer Un-
terwerfung angetan hat“, schrieb López Obrador. 
Im kommenden Jahr soll in Mexiko an die koloni-
ale Eroberung vor 500 Jahren, die 200-jährige Un-
abhängigkeit sowie die Gründung der Stadt Te-
nochtítlan auf dem Boden des heutigen Mexiko-
Stadt vor 700 Jahren erinnert werden. epd 

Kritik an tansanischer Regierung
Frankfurt a. M./Dodoma. Die tansanische Regie-
rung geht Menschenrechtlern zufolge vor der Prä-
sidentenwahl verstärkt gegen Opposition, kritische 
Medien und Nichtregierungsorganisationen vor. 
Die Behörden hätten in den vergangenen Monaten 
Medienhäuser schließen lassen und Veranstaltun-
gen von Oppositionsparteien verboten, heißt es in 
einem Bericht von Amnesty International. Präsi-
dent John Magufuli, der bei der für den 28. Oktober 
geplanten Wahl erneut antritt, steht in der Kritik, 
das ostafrikanische Land zunehmend autokratisch 
zu regieren. Während die Regierungspartei unge-
hindert Veranstaltungen abhalten konnte, habe die 
Polizei Gesetze unter dem Vorwand der Corona-
Pandemie selektiv gegen Oppositionsparteien an-
gewendet, kritisierte Amnesty. Auch seien Opposi-
tionspolitiker schikaniert oder eingesperrt worden. 
Durch eine zunehmende Regulierung, beispielswei-
se bei der Finanzierung, würden nichtstaatliche 
Organisationen in ihrer Arbeit eingeschränkt, um 
kritische Fragen zu verhindern, heißt es in dem Be-
richt der Menschenrechtsorganisation. epd

Vatikan würdigt Eddie Van Halen
Rom. Der Präsident des päpstlichen Kulturrats, 
Kardinal Francesco Ravasi, hat den verstorbenen 
Gitarristen Eddie Van Halen gewürdigt. Der vatika-
nische „Kulturminister“ verglich die Rocklegende 
am Mittwoch auf Twitter mit dem Barock-Kompo-
nisten Johann Sebastian Bach (1685-1750). Ravasi 
zitierte den Rockmusik-Produzenten Ted Temple-
ton mit den Worten: „Eddie kann 30 Sekunden lan-
ge Phrasen mit einer Komplexität spielen, die es 
mit Bach aufnehmen kann.“ Der gebürtige Nieder-
länder Van Halen war in der vergangenen Woche 
nach einer Krebserkrankung gestorben. Der vatika-
nische Kulturminister plädiert seit jeher für eine 
Öffnung des Kulturbegriffs in der katholischen Kir-
che. Der spätere Literaturnobelpreisträger Bob 
Dylan trat bereits 1997 mit seiner Gitarre vor dem 
damaligen Papst Johannes Paul II. auf. epd

Zehn Millionen Staatenlose
Berlin. Weltweit gibt es Schätzungen zufolge etwa 
zehn Millionen staatenlose Menschen ohne Zugang 
zu grundlegenden Rechten und zu staatlichen Leis-
tungen wie Bildung und medizinischer Versorgung. 
Davon sind allerdings nur 4,2 Millionen auch als 
staatenlos registriert, wie aus dem ersten „Atlas der 
Staatenlosen“ hervorgeht, der von der Rosa-Luxem-
burg-Stiftung in Berlin mit dem Flüchtlingshilfswerk 
der Vereinten Nationen (UNHCR) vorgestellt wurde. 
Die Datenlage sei allerdings äußerst lückenhaft. 
Staatenlosigkeit sei „eine extreme Menschenrechts-
verletzung“, sagte Matthias Reuß vom UNHCR-Regi-
onalbüro für Asien und den Pazifik. Staatenlose 
Personen sind Menschen, die kein Staat als Ange-
hörige nach nationalem Recht ansieht. Eine der 
Hauptursachen ist ethnische und religiöse Diskrimi-
nierung. Die parteinahe Stiftung der Partei Die Linke 
plädiert deshalb für das Konzept „globaler sozialer 
Rechte“ für alle Menschen.  epd

Es war das zu Dänemark gehören-
de Altona, das etlichen der ver-
folgten mennonitischen Christen 
eine neue Heimat bot – ganz im 
Gegensatz zum lutherischen 
Hamburg. Dort wurde nun das 
weltweite Jubiläum eröffnet, mit 
dem diese kleine Friedenskirche 
und die anderen aus der Täufer-
bewegung hervorgegangenen 
Gemeinden wie die Baptisten auf 
500 Jahre zurückblicken.

Von Thomas Morell
Hamburg. Mit einem ökumeni-
schen Gottesdienst in der Menno-
nitenkirche von Hamburg-Altona 
ist das internationale Jubiläum 
„Gewagt! 500 Jahre Täuferbewe-
gung 1525–2025“ eröffnet worden. 
Ähnlich wie zum Lutherjahr 2017 
sind fünf Themenjahre bis 2025 
geplant, wie der Bund Evange-
lisch-Freikirchlicher Gemeinden 
mitteilt. Erinnert wird 2025 an die 
erste Glaubenstaufe der Täuferbe-
wegung in Zürich. Veranstalter des 
Jubiläums ist der Verein „500 Jah-
re Täuferbewegung 2025“.

Die Täuferbewegung war ne-
ben der Wittenberger durch Mar-
tin Luther und der Schweizer Re-
formation durch Huldrych Zwing-
li und Johannes Calvin die dritte 
reformatorische Strömung. Die 
Täufer setzten sich für radikalere 
soziale Reformen im Christentum 
ein als andere Reformatoren. 

Die Mennoniten sind nach 
dem niederländisch-friesischen 
Theologen Menno Simons (um 
1496–1561) benannt wurde. Die 
heutigen Mennoniten sind Nach-
fahren der Täuferbewegung, die 
auch als „linker Flügel“ der Refor-
mation gilt. Im Jahr 1525 wurde in 
Zürich die erste Glaubenstaufe der 
Täuferbewegung gefeiert. Die Täu-
fer setzten sich für radikalere sozi-
ale Reformen im Christentum ein 
als etwa die Reformatoren Luther 
und Zwingli. 

Die Mennoniten sind eine der 
historischen Friedenskirchen, 
weil sie schon früh gegen jede 

Form von Krieg und Gewalt ihre 
Stimme erhoben. Kennzeichen 
der Gemeinden ist die Taufe von 
mündigen Menschen statt von 
Kleinkindern. Wenn eine Person 
in die Gemeinde eintritt, die als 
Kind getauft wurde, sei die Be-
kenntnistaufe jedoch keine Be-
dingung, heißt es in einer Stel-
lungnahme. Der verbreitete Be-
griff „Wiedertäufer“ wird von den 
Mennoniten als polemisch zu-
rückgewiesen.

Klare Trennung von 
Staat und Kirche

Die Mennoniten-Gemeinden leh-
nen kirchliche Ämterhierarchien 
ab, die Ortsgemeinde ist weitest-
gehend autonom. Zudem wird 
eine klare Trennung von Kirche 
und Staat befürwortet. Höchste 
Autorität ist die Bibel. 

Radikale und fanatische For-
men der Täuferbewegung führten 
im 16. Jahrhundert zur Verfolgung 
der Anhänger, die Tausende das 
Leben kostete. Viele mussten ihre 
Heimat verlassen. Verfolgt wurden 
die Täufer sowohl von den katholi-
schen wie den evangelischen Lan-
desherren. Die Verfolgung der 
Täuferbewegung im 16. Jahrhun-
dert war auch mit lutherischer 
Theologie gerechtfertigt worden. 
Für die erlittenen Grausamkeiten 
bat der Lutherische Weltbund im 
Juli 2010 die Mennoniten offiziell 
um Vergebung.

Viele Mennoniten fanden Zu-
flucht in den Niederlanden und 
in Westpreußen, nach dem Drei-
ßigjährigen Krieg auch in Baden, 
im Elsass, Kurpfalz und Mähren. 
Nach 1683 setzte eine starke Aus-
wanderung in die Vereinigten 
Staaten ein. Im 18. Jahrhundert 
gingen viele Mennoniten nach 
Russland, von wo ein großer Teil 

nach 1850 wiederum in die USA 
und nach Kanada auswanderte.

Zum Jubiläumsauftakt in 
Hamburg luden auch der Bund 
Evangelisch-Freikirchlicher Ge-
meinden in Deutschland (BEFG) 
ein, zu dem Baptisten- und Brü-
dergemeinden gehören. Der Initi-
ative zum Jubiläum gehe es dar-
um, aus der Geschichte für den 
heutigen Glauben und das gesell-
schaftliche Engagement zu ler-
nen, sagte die Vereinsvorsitzende, 
die Mennonitin Astrid von 
Schlachta. Das Motto „Gewagt!“ 
soll an den mutigen Einsatz der 
Täufer für ihre Anliegen erinnern. 
Es gehe darum, Themen wie den 
Einsatz für Frieden wieder neu ins 
Bewusstsein zu holen. Für 2025 
sind mehrere Gedenkveranstal-
tungen geplant. 

Mehr Informationen finden Sie im 
Internet unter www.taeuferbewe-
gung2025.de.

Mennoniten starten weltweites Jubiläum „500 Jahre Täuferbewegung“ in Hamburg-Altona

Einsatz für den Frieden

Tausende Lastwagen fahren jeden 
Tag los, um Hungernde in aller 
Welt mit Essen zu versorgen. Oft 
müssen die Helfer in gefährliches 
Gebiet. Für diesen Einsatz erhält 
das Welternährungsprogramm 
den Friedensnobelpreis 2020. 

Von Jan Dirk Herbermann
Genf. Die Arbeit wird viel gelobt, 
doch der Friedensnobelpreis kam 
überraschend. Denn zu den gro-
ßen Favoriten für die hohe Aus-
zeichnung gehörte das Welternäh-
rungsprogramm (WFP) der 
Vereinten Nationen nicht. Viele 
Experten räumten anderen Insti-
tutionen aus der UN-Familie wie 
der Weltgesundheitsorganisation 
weitaus höhere Chancen ein, den 
wichtigsten internationalen Preis 
zu erhalten. 

Die Auszeichnung für das 
Welternährungsprogramm mit 
Sitz in Rom, die „größte humani-
täre Organisation der Welt“, wie 
die Vorsitzende des norwegischen 
Nobelkomitees, Berit Reiss-An-
dersen, sagte, ist aber auch eine 
Würdigung der Vereinten Natio-
nen insgesamt. „Die UN spielen 
eine Schlüsselrolle in der Auf-
rechterhaltung der multilatera-
len Kooperation“, sagte die Vorsit-
zende. Die von der Corona-Pan-

demie, Krisen und Kriegen ge-
schüttelte Welt brauche die enge 
multilaterale Kooperation mehr 
als jemals zuvor.

Für globale Zusammenarbeit, 
für Hilfe und für Solidarität steht 
das Welternährungsprogramm, 
das ausschließlich aus freiwilligen 
Beiträgen finanziert wird, wie 
kaum eine andere Organisation. 
Hauptsächlich Regierungen über-
weisen Gelder in die WFP-Kassen. 
Die insgesamt 17 000 Mitarbeiter 
planen, in diesem Jahr 138 Millio-
nen Menschen mit überlebens-
wichtigen Lebensmitteln zu errei-
chen. Doch immer wieder muss 
das WFP Essensrationen kürzen, 
wie zuletzt etwa im Bürgerkriegs-
land Jemen, weil die Staaten zu 
wenig Geld für den Hilfseinsatz 
überwiesen haben. 

Jeden Tag schickt das WFP im 
Durchschnitt rund 5000 Lastwa-
gen, 20 Frachtschiffe und 92 Flug-
zeuge in den Einsatz, „um die Be-
dürftigsten mit Nahrungsmitteln 
und anderen Hilfsgütern zu un-
terstützen“. Jedes Jahr umfasst die 
WFP-Ernährungshilfe circa 12,6 
Milliarden Mahlzeiten. Doch da-
mit kann das WFP nicht alle hun-
gernden Menschen satt machen. 

Das weiß auch der Exekutivdi-
rektor, der US-Amerikaner David 

Beasley (63). Erst vor wenigen Ta-
gen warnte der einstige Gouver-
neur des US-Bundesstaates South 
Carolina vor dem UN-Sicherheits-
rat vor den Konsequenzen der 
Covid-19-Krise: „Die Auswirkun-
gen haben die zwei Milliarden 
Menschen, die weltweit in der in-
formellen Wirtschaft arbeiten, 
hauptsächlich in Ländern mit 
mittlerem und niedrigem Ein-
kommen, am härtesten getroffen. 
Sie sind oft nur einen Tag Arbeit 
davon entfernt, Hunger zu leiden, 
sie leben mit anderen Worten von 
der Hand in den Mund.“ 

Pandemie verschärft 
den Hungerskandal

Beasley befürchtet, dass die  
Grenzschließungen und die Tal-
fahrt der Weltwirtschaft im Zuge 
der Corona-Pandemie noch viele 
Menschen tödlich treffen wer-
den. Rund 270 Millionen Men-
schen werden laut seinen Worten 
in „Richtung Hungertod“ ge-
drängt. Diesen Menschen müsse 
dringend geholfen werden, ver-
langte Beasley.

Schon vor Beginn der Corona-
Pandemie spitzte sich der Hunger 

weltweit wieder bedenklich zu. 
Das WFP und andere Nahrungs-
mittelexperten der UN schätzen, 
dass Ende 2019 fast 690 Millionen 
Menschen nicht genug zu essen 
hatten. „135 Millionen Menschen 
in 55 Ländern litten akuten Hun-
ger“, warnt das WFP. Innerhalb 
von fünf Jahren stieg die Zahl der 
Kinder, Frauen und Männer, die 
von Hunger betroffen waren, um 
60 Millionen.

Einer der Hauptgründe für die-
se Entwicklung liegt in den vielen 
bewaffneten Konflikten rund um 
den Erdball. Egal ob im Jemen, in 
der Demokratischen Republik 
Kongo, in Nigeria, in den Sahel-
staaten oder in Syrien: Die Kämp-
fe, die Gewalt, die Bomben zerstö-
ren die Volkswirtschaften der 
Länder und reißen die Zivilisten 
in den Abgrund. 

Ein Konfliktland, in dem es 
den Menschen mit am schlimms-
ten geht, ist der Südsudan. Ein 
jahrelanger Bürgerkrieg verwüste-
te vor allem die Landwirtschaft. 
Die Konfliktparteien setzen den 
Hunger sogar als Waffe in ihrem 
Krieg ein. WFP-Chef Beasley 
warnt: „Durch Ausbrüche des Vi-
rus in städtischen Gebieten wie 
Juba drohen weitere 1,6 Millio-
nen Menschen zu verhungern.“  

Lebensader für Millionen Menschen
Das Welternährungsprogramm ist die größte humanitäre Organisation

Für die Verfolgung der Mennoniten bat der Lutherische Weltbund 2010 um Vergebung, hier der Präsident des 
Mennonitischen Weltkongresses, Danisa Ndlovuwe, und LWB-Präsident Mark S. Hanson. Foto: epd-bild/Norbert Neetz
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Im Jahr 69 n. Chr. erlitt der Apostel 
Paulus in einem Sturm Schiffbruch 
und  strandete – auf  Kefalonia. Unse-
re Autorin hat sich auf der griechi-
schen Insel umgesehen.

Von Ursula Wiegand 
„Janos“ hat die Bevölkerung den 
Sturm genannt, der am 17. Septem-
ber 2020 über die Ionischen Inseln 
fegte. Meteorologen nennen dieses 
herbstliche Wetterphänomen Medi-
cane und verstehen darunter einen 
subtropischen Hurrikan. Aber so hef-
tig wie dieser war schon länger keiner.

Argostoli, die kleine Hauptstadt 
von Kefalonia, der westlichen und 
größten Ionischen Insel, hat jedoch 
Glück gehabt, und ihre rund 38 000 
Einwohner konnten bald aufatmen. 
„Wir hatten nur geringfügige Schä-
den und konnten sie schnell reparie-
ren“, sagt Gerasimos Timotheatos 
vom Hotel Mirabel in der Innenstadt. 
Auch die schöne Uferpromenade mit 
ihrer wellenartigen Pflastergestal-
tung und die De-Bosset-Brücke, die 
früher Drapano-Brücke hieß, haben 
den Sturm attacken getrotzt. Dass sie 
einen ungewöhnlichen Knick hat, 
fällt sofort auf. „Die Trassenführung 
nutzt das Relief des Meeresbodens in 
der Bucht von Argostoli“, erklärt 
Heinz Warnecke, Althistoriker und 
Geograf, der sich seit seiner Jugend 
mit Kefalonia und ihrer Umgebung 
intensiv beschäftigt.  

„Zuerst ließ De Bosset im Jahr 1810 
eine auf Pfählen ruhende Notbrücke 
bauen, die bis 1812 durch die heutige 
steinerne Brücke ersetzt wurde“, führt 
Warnecke aus. Der erste Teil bis zum 
Knick – wo der zu Ehren von Gouver-
neur Charles-Philippe De Bosset er-

richtete Obelisk steht – sei als Stein-
brücke mit flachen Bögen ausgeführt 
worden, der andere Teil bis zur Gegen-
küste bei Drapano als Damm.  

Früher diente sie dem Autover-
kehr, ist aber entsprechend saniert 
seit 2013 eine reine Fußgängerbrücke. 
Vom Morgen bis in die Nacht flanie-
ren auf ihr die Griechen und ihre Gäs-
te. Manche werfen dort auch die An-
gel aus, und alle genießen den Blick 
auf die Häuser von Argostoli, die an 
den Bergen „emporwachsen“.

Der Sturm „Janos“ hatte noch 
schlimmere Vorgänger.  Ein wahrer 
Orkan muss es gewesen sein, der den 
Apostel Paulus und seine Begleiter 
im Jahr 69 an Land warf. Aber nicht 
in Malta, wie es dort nach wie vor be-
hauptet wird, sondern auf Kefalonia! 
Warnecke hat das aufgrund seiner his-
torischen und nautischen Kenntnisse 
herausgefunden. Auch studierte er 

die Apostelgeschichte, insbesondere 
die Kapitel 27-28, die den Schiffbruch 
schildern. 

Paulus, der sich von Palästina kom-
mend auf dem Weg nach Rom be-
fand, geriet westlich von Kreta in ei-
nen Herbstturm, durch den das Schiff 
mit seinen 276 Insassen zwei Wochen 
manövrierunfähig in der tobenden 
See trieb, berichtete die Besatzung. 
„Da jedoch die Oberflächenströmung 
des Mittelmeeres von West nach Ost 
verläuft, hätte Paulus mit dem hava-
rierten Schiff nicht über 800 Kilome-
ter westwärts bis Malta abdriften kön-
nen“, so Warnecke. 

Stattdessen zerschellte das Schiff an 
Kefalonias Südwestküste an einem 
kleinen Riff. Dahinter war glückli-
cherweise Sandboden und flaches 
Wasser, sodass alle an Land waten 
konnten und sämtlich gerettet wur-
den. Daher heißt der dortige kleine 
Hafen „Agios Sostis“, was „Heilige Ret-
tung“ bedeutet. Daran erinnert auch 
ein hölzernes Denkmal auf einem 
Hügel, beschriftet auf Griechisch und 
Englisch. Ganz in der Nähe, im Dorf 
Pessada, wurden Paulus und seine 
Crew gastfreundlich aufgenommen. 
Der diesjährige Hurrikan habe dort  
– anders als in den benachbarten Or-
ten – erstaunlicherweise kaum Schä-
den verursacht, berichtet Warnecke. 

Gemäß der Apostelgeschichte ver-
brachten Paulus und seine Begleitung 
drei Monate auf Kefalonia und chris-
tianisierten einen Teil der Bevölke-
rung. Daraufhin entstand dort die äl-
teste frühchristliche Gemeinde zwi-
schen dem Ägäisraum und Mittelita-
lien“, hebt Warnecke hervor. Auch 
Überreste urchristlicher Kirchen 
habe man entdeckt. Aus diesem 
Grund wurde 1996 in Pessada eine 
Pauluskirche erbaut. Dort treibt, als 
wir dort stehen, gerade im Abend-
licht ein Hirte seine Schafe und Zie-
gen zurück zum Dorf. Vielleicht so 
wie in biblischen Zeiten.

Später wurden auf Kefalonia zahl-
reiche Klöster errichtet. Das größte 
und meistbesuchte ist das nur 11 Kilo-
meter von Argostoli entfernte Gerasi-
mos-Kloster, das Gerasimos 1560 im 
Dorf Omala gründete. Es ist täglich 
von 9 bis 13 Uhr und von 16 bis 19 Uhr 
geöffnet.  Drinnen blendet sogleich 
die goldglänzende Ikonostase – die 
mit Ikonen geschmückte Wand zwi-
schen Altarraum und Kirchenschiff. 
Umso bescheidener wirkt der über 
80-jährige Pater Dionisios in seiner 
dunklen Kutte, der sich um Ratsuchen-
de kümmert. In einem Silberschrein 
ruhen die Gebeine von Gerasimos, der 
Schutzpatron der Insel. Viele Jungen 
werden auf seinen Namen getauft. 

Dramatischere Eindrücke vermit-
telt das Kloster Kipoureon, schon we-
gen seiner spektakulären Lage an der 
wilden Westküste der Halbinsel Pali-
ki. 100 Meter über dem Meer steht es 
auf einem winzigen Plateau zwischen 
lotrecht abfallenden Felsen. Früher 
lebten dort zahlreiche Mönche, der 
letzte ist jedoch vor einigen Jahren 
verstorben. Das vollständig renovier-
te Hauptgebäude steht leer, und die 
meerseitige Terrasse ist schon länger 
wegen Absturzgefahr gesperrt. 

Odysseus könnte auf  
Kefalonia gelebt haben

Weniger einsam liegt das Nonnen-
kloster Agios Andreas Milapidiás 
nahe Peratata, das im 13. Jahrhundert 
gegründet wurde. Das Kloster mit sei-
ner Gartenanlage ist nach vorheriger 
Anmeldung von Montag bis Sonn-
abend zwischen 8 und 14 Uhr geöff-
net. Lohnenswert ist auch der Besuch 
des angegliederten Museums für Sak-
rale Kunst sowie die ebenfalls aus 
dem 13. Jahrhundert stammenden 
Fresken in der byzantinischen Klos-
terkirche.

Kefalonia hat neben Paulus noch 
einen weiteren Prominenten in pet-
to: den sagenhaften griechischen Hel-
den Odysseus. Die angeblichen Über-
reste seines Schlosses befinden sich 
auf der kleinen Nachbarinsel Ithaka 
oberhalb vom Dorf Stavros. Auf der 
Fahrt dorthin über die Berge lohnt 
sich der Blick in die weite Bucht der 
Inselhauptstadt Vathi. Farbenfrohe 
Häuschen und Fischerkähne reihen 
sich drunten am Ufer. 

In Stavros führt ab der Odysseus-
Statue ein Wanderweg über Stock 
und Stein hinauf zu den klobigen Re-
likten einer uralten Festung. Aus gro-
ben Steinen gefügte Mauern, Trep-
pen und Reste einer Wasserleitung 
sind zu sehen. Posthum siedelte dort 
im 8. Jhd. v. Chr. der Dichter Homer 
seine Odysseus-Sage an. 

Ob damit aber das heutige Ithaka 
gemeint war, bezweifelt Heinz Warne-
cke. In seiner „Odyssee“ habe Homer 
die westlichste und höchste Insel als 
Heimat des Odysseus bezeichnet, also 
das 734 Quadratkilometer große und 
schon damals politisch bedeutsamere 
Kefalonia. Auch habe seit mykeni-
scher Zeit (ca. 1600 - 1200 v. Chr.) der 
Siedlungsschwerpunkt mit dem Herr-
schersitz stets auf Kefalonia gelegen. 
Für Warnecke ist es naheliegend, dass 
Kefalonias Burgberg Agios Georgios, 
der eine mächtige Burgruine aus der 
späteren venezianischen Zeit trägt, 
schon aus strategischen Gründen der 
Königssitz gewesen sein muss. „Au-
ßerdem wurde am Fuße des Burgber-
ges eine große Nekropole mit 83 herr-
schaftlichen Gräbern aus der Endpha-
se der mykenischen Zeit gefunden, 
also aus der mutmaßlichen Zeit des 
Odysseus“, betont Warnecke. 

Aber egal: Auf Ithakas klobigen 
Relikten und Kefalonias Burgberg 
lässt es sich mit Blick bis hinunter 
aufs blaue Meer bestens von lange 
vergangenen Zeiten träumen.

Im Dorf Omala gründete im Jahr 1560 der Mönch Gerasimos ein Kloster, das noch immer seinen Namen trägt. Gerasimos ist Schutzpatron der Insel und Namensgeber vieler Kinder. Fotos (4): Ursula Wiegand

WISSENSWERTES
Auf Kefalonia, wo die Hygieneregeln 
sehr gewissenhaft befolgt werden, 
gab es bisher kaum Corona-Infektio-
nen. Es besteht Maskenpflicht im 
Flugzeug, auf dem Flughafen, in Ge-
schäften und in Restaurants. 
Einreisende müssen spätestens 24 
Stunden vor der Abreise einen Online-
Fragebogen, den „Passenger Locator 
Form“, kurz PlF ausfüllen. Zu finden ist 
dieser auf „travel.gov.gr“ oder https://
www.auswaertiges-amt.de/de/aus-
senpolitik/laender/griechenland-no-
de/griechenlandsicherheit/211534. 
Jeder Reisende, Kinder eingeschlos-
sen, muss im PLF aufgeführt werden. 
Nach einer Eingangsbestätigung wird 
dann um Mitternacht vor der Abreise 
der benötigte QR-Code geschickt. 
Fehlt er, kostet es 500 Euro Strafe.

Pater Dionisios im Gespräch mit einer 
Besucherin im Gerasimos-Kloster.

Denkmal für 
die Rettung von 
Paulus nach dem 
Schiffbruch im 
Hafen Agios Sostis.

Vieles erinnert auf Kefalonia an den Gottesmann. Aber nicht nur deshalb ist die griechische Insel eine Reise wert

Auf den Spuren des Apostels Paulus

Die Uferpromenade von Argostoli schmückt ein wellenförmiges Motiv.
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Von Mirjam Rüscher
Wem gehört unser Leben? Wem gehört unser 
Sterben? In „Gott“ stellt Ferdinand von Schirach 
die Frage, ob ein Mensch entscheiden darf, wie er 
sterben will? Oder besser: In bereits bekannter 
Weise lässt der Autor in einem Theaterstück die 
Protagonisten vor Gericht diese Frage thematisie-
ren. Ist die Entscheidung über unseren Tod die 
letzte Freiheit, oder ist es eine Entscheidung, die 
nicht in unserer Hand liegt?
Richard Gärtner ist 78, körperlich und geistig fit, 
und doch hat er nach dem Tod seiner Frau be-
schlossen, dass er seinem Leben ein Ende setzen 
möchte. Er verlangt nach einem Medikament, mit 
dem er sich selbst töten kann. Statt ins Ausland 
zu gehen, nimmt er den „offiziellen“ Weg, und so 
wird sein Fall vor der Ethik-Kommission diskutiert. 
Eine Rechtssachverständige, ein Mediziner und 
ein Theologe bekommen die Gelegenheit, vor der 
Kommission zu sprechen und ihre Argumente ge-
gen das Recht auf Beihilfe zum Suizid darzulegen. 
Ferdinand von Schirach greift mit seinem Stück 
eine brandaktuelle Debatte auf, und wie schon in 
seinem Stück „Terror“ überlässt er das Urteil dem 
Publikum beziehungsweise dem Leser. Viel zu 
selten gibt es Literatur, die den Leser derart auf-
gerührt und fragend zurücklässt und ihn zwingt, 
sich selbst eine Meinung zu bilden – noch dazu 
zu einem so wichtigen Thema, das jeden einzel-
nen Menschen betrifft. „Gott“ ist nicht nur infor-
mativ und lehrreich, es ist auch überaus unter-
haltsam, denn die Argumente sind spannend und 
reihen sich so nahtlos aneinander, dass man das 
Stück in einem Rutsch durchlesen kann. 

REZENSIONEN

Ferdinand von Schirach: Gott. 
Luchterhand 2020, 
155 Seiten, 18,- Euro, 
ISBN 978-3-630-87629-0

Lebensende

Von Ralf-Thomas Lindner
Seit Jahren steht sie unberührt im Regal – sie 
ist das letzte Geschenk seines Vaters: eine Fla-
sche Gin. Bene weiß: „Dieser Gin hatte ihm seine 
Kindheit versaut. Das Destillat war das Lieb-
lingsprojekt seines Vaters gewesen und er selbst 
mit weitem Abstand die Nummer zwei.“ Ein ver-
unglückter Heiratsantrag und ein Rundumschlag 
von Weltschmerz lassen ihn zu der Flasche grei-
fen. Erstaunt stellt er fest: der „schmeckt ver-
dammt, unfassbar, atemberaubend gut!“. Sein 
Vater hatte in seinem Leben also doch etwas zu-
wege gebracht.
Bene macht sich auf, das verschollene Rezept 
dieses Wundertrankes zu suchen, verspricht sich 
ein lukratives Geschäft. Es verschlägt ihn nach 
Plymouth in Südengland, wo eine der ältesten 
Gin-Brennereien der Welt beheimatet ist. Dort 
trifft er in einem Bed & Breakfast, in dem sein 
Vater früher öfter eingekehrt ist, die ebenfalls 
Gin-verrückte Cathy Callaghan. Schnell wird klar, 
dass die beiden und ihren Bruder Matt vieles 
verbindet.
Für einen Krimi wird die Leiche von Seite neun 
zu schnell zur unbedeutenden Randfigur. Den-
noch gibt es ausreichend böse Buben und kri-
minelle Handlungen, die die Bezeichnung Krimi 
rechtfertigen. Ein leichter kulinarischer Krimi, le-
cker, wie ein Gläschen feinsten Gins. Beigegeben 
ist dem Buch eine kleine Übersicht über die Ur-
sprünge des Gins, seine Herstellung und den 
spezifischen Geschmack eines Gins. Einige Re-
zepte mit Gin runden den Gesamtgenuss ab.

Carsten Sebastian Henn:
Der Gin des Lebens.
DuMont 2020,
334 Seiten, 16,- Euro.
ISBN 978-3-8321-8397-4

Gin des Lebens

Die Bücher sind im regionalen Buchhandel erhält-
lich sowie telefonisch bestellbar bei der Evange-
lischen Bücherstube, Tel. 0431 / 519 72 50.

Auf den ersten Blick skurril, auf 
den zweiten attraktiv: Eine Aus-
stellung entdeckt Spionage als 
Thema der Gegenwartskunst. Was 
im 19. und 20. Jahrhundert Teil 
der Populärkultur wurde, betrifft 
im digitalen Zeitalter auf verstö-
rende Weise jeden.

Von Jens Bayer-Gimm
Frankfurt a.M. Am Anfang steht 
das Labyrinth, groß und grün. 
Wer die Schau „We never sleep“ 
sehen will, muss durch die offe-
nen Wandteile im Zickzack hin-
durchspazieren, begleitet von ein-
dringlichen Stimmen. Die 
Installation „The Third Degree“ 
des niederländischen Künstlers 
Gabriel Lester macht zu Beginn 
der Ausstellung deutlich, dass es 
um ein verwickeltes Thema geht, 
wo das Ende nicht klar erkennbar 
ist. Die Schirn-Kunsthalle in 
Frankfurt am Main hat die Spio-
nage als Inspirationsquelle für die 
Gegenwartskunst entdeckt. Bis 10. 
Januar 2021 sind rund 70 Fotogra-
fien, Videoarbeiten, Gemälde, 
Skulpturen und Installationen 
von mehr als 40 internationalen 
Künstlern zu sehen.

Die Frage nach Wahrheit und 
Lüge in „postfaktischen Zeiten“ 
habe zahlreiche Künstler der ver-
gangenen 15 Jahre zu Arbeiten 
angeregt, erklärt Schirn-Direktor 
Philipp Demandt. Der Titel der 
Schau „We never sleep“ spielt mit 
dem Klischee der Populärkultur 
des 19. und 20. Jahrhunderts, nach 
dem Meisterspione ruhelos dem 
Feind Geheimnisse entwinden 
wollen. In der digitalen Gegen-
wart ist es nach aktuellen Expona-

ten vielmehr jeder Bürger, der 
sich der Überwachung und Mani-
pulation durch Konzerne oder 
Regierungsbehörden erwehren 
muss. Die Arbeiten in der Ausstel-
lung umspannen Themen des ge-
samten Zeitspektrums. 

Zeugnisse der Populärkultur 
sind Filmplakate, etwa von Fritz 
Langs „Spione“, Jean-Luc Godards 
„Alphaville“ oder Alfred Hitch-
cocks „agent secret“, mehrfach er-
gänzt durch Videofilme. An die 
niederländische Tänzerin Mata 
Hari (1876-1917), wegen Spiona-
gevorwürfen in Frankreich hinge-
richtet, erinnert ein reichhaltiges 
Sortiment von der Schallplatten-
hülle über ein Filmplakat mit 
Jeanne Moreau, Comics, Spielkar-
ten, einer gleichnamigen Absinth-
Flasche bis zu einer Filmsequenz. 

Zwischen Kunstwerke sind Ob-
jekte des Spionagehandwerks ein-
gestreut, so eine Baumwurzel mit 
versteckter Kamera, eine angeb-

lich mit Sprengstoff gefüllte Ratte, 
entworfen während des Zweiten 
Weltkriegs, die Replik einer Gieß-
kanne mit eingebauter Kamera 
oder ein Heißluftgerät zum Öff-
nen von Briefumschlägen.

Auf die Spionage-Erfahrungen 
in der DDR verweist eine von 
Cornelia Schleime gestaltete 
Wand, die mit vergrößerten Ak-
tenseiten der Stasi über sie ge-
pflastert ist. Die Künstlerin war 
jahrelang von ihrem besten 
Freund ausspioniert worden. In 
der Serie „Auf weitere gute Zu-
sammenarbeit“ konterkariert sie 
die Akte ironisch mit Selbst-
porträts. In die Gegenwart führt 
etwa der Film „The Sprawl“ des 
Kollektivs Metahaven, der die 
massive Ausbreitung staatlicher 
Propaganda- und Desinformati-
onskampagnen in den sozialen 
Netzwerken als Gegenreaktion 
auf deren Nutzung durch Aktivis-
ten des Arabischen Frühlings 

2011 thematisiert. Der US-ameri-
kanische Künstler und Autor Tre-
vor Paglen zeigt Fotografien von 
abgesperrten Geheimdienstzent-
ralen in den USA.

Als besonderes Schmankerl 
hat die Spanierin Dora Garcia 
eine Performance unter dem Titel 
„The Romeos“ vorbereitet: Wenn 
Besucherinnen von attraktiven, 
freundlich und respektvoll auftre-
tenden jungen Männern ange-
sprochen werden, die scheinbar 
zufällig ein Gespräch beginnen, 
ist dies die Erfahrung einer Spio-
nagemethode des Kalten Krieges. 
Agenten der DDR-Staatssicher-
heit nahmen gezielt Beziehungen 
zu Sekretärinnen westdeutscher 
Politiker auf, um an vertrauliche 
Informationen zu gelangen. Die 
Performance lässt offen, wohin sie 
führt. An der Wand steht die ver-
unsichernde Frage: „Wie werden 
Sie reagieren? Wie, wenn Sie es 
jetzt wissen?“

Die Schau ziele darauf, die Be-
sucher zu überraschen, so Kurato-
rin Cristina Ricupero. Motive der 
Spionage wie Täuschung, Betrug, 
Geheimnis und Verrat seien eine 
„Goldmine“ für Künstler. In der 
Ausstellung wandelten Besucher 
wie „Amateurspione“.

Die Ausstellung „We never sleep“ 
ist bis 10. Januar in der Frankfur-
ter Schirn zu sehen. Öffnungszei-
ten sind dienstags, freitags bis 
sonntags von 10 bis 19 Uhr, mitt-
wochs und donnerstags von 10 
bis 22 Uhr. Es besteht Masken-
pflicht. Weitere Informationen 
gibt es auf www.schirn.de/be-
such. 

Spionage und Gegenwartskunst in der Frankfurter Schirn

Wahrheit und Lüge

„Cold Stories“ 
von Dias & 
Riedweg mit 
Marionetten von 
Chruschtschow, 
Che Guevara, 
John F. Kennedy 
und Mao Tse-
Tung. 
Fotos (2): epd-bild/ 
Peter Juelich  

Spähten früher Regierungen ihre Bürger aus, machen heute Bürger 
Staatsgeheimnisse öffentlich – digitale Kommunikation macht’s möglich.

Eisenach. Mit einem Festakt ist 
am Freitag der vergangenen Wo-
che die Betonskulptur „man in a 
cube“ des chinesischen Konzept-
künstlers Ai Weiwei an das Eise-
nacher Lutherhaus übergeben 
worden. Die Skulptur hatte Ai 
Weiwei für die Wittenberger Aus-
stellung „Luther und die Avant-
garde“ zum Reformationsjubilä-
um 2017 geschaffen. Sie war 
anschließend von dem Luther-
haus in Eisenach für etwa eine 
halbe Million Euro erworben 
worden.  Am neuen Standort des 
Kunstwerks im Innenhof des Lu-

therhauses begleiteten Mitglieder 
des Balletts vom Landestheater 
die Übergabe mit einem eigens 
für diesen Tag choreografierten 
Auftritt.

An dem Ankauf des Kunstwer-
kes beteiligten sich neben dem 
Land und dem Bund die Evange-
lische Kirche in Mitteldeutsch-
land sowie die Evangelische Kir-
che in Deutschland, verschiedene 
Stiftungen mit Bezug zu den Spar-
kassen, aber auch viele Einzel-
spender. Allein die Kulturstiftung 
der Länder fördert den Erwerb 
mit 100 000 Euro.

Mit seiner zweiteiligen Be-
tonskulptur bezieht sich Ai Wei-
wei nach eigener Aussage auf sei-
ne 81-tägige Gefangenschaft in 
China im Jahr 2011. Die beiden 
anderthalb Meter hohen Beton-
blöcke sind in einem Abstand von 
einem halben Meter aufgestellt. 
In deren einander zugewandten 
Flächen befinden sich jeweils Ver-
tiefungen. Zusammengenommen 
stellen sie den vollständigen Ab-
druck des sitzenden Körpers des 
inzwischen 63-jährigen, im engli-
schen Cambridge lebenden Ai 
Weiwei dar. 

„man in a cube“ steht nun in Eisenach

„man in a cube“ von Ai Weiwei.
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Sonntag, 18. Oktober
9.03 Uhr, ZDF: sonntags. Feuer 
fangen. Religionen werben für 
ihren Glauben. 
9.30 Uhr, ZDF: Katholischer Got-
tesdienst. Aus der Gemeinde 
Sankt Martinus in Hildesheim. 
17.30 Uhr, ARD: Echtes Leben: 
Missbraucht!
Montag, 19. Oktober
10.05 Uhr, HR: Das Meerschwein 
und sein brummiger Nachbar. 
11.15 Uhr, SWR: Planet Wissen. 
Infodemie – was tun gegen Ver-
schwörungsideologien?
19.40 Uhr, Arte: Re: Ami go 
home? Deutschland und die US-
Truppen. 
22.50 Uhr, ARD: Rabiat: Unter Sing-
les. In Deutschland ist jeder Dritte 
zwischen 16 und 65 Jahren Single. 
Dienstag, 20. Oktober
11 Uhr, 3sat: Tasmanien – Insel 
am Ende der Welt. 
20.15 Uhr, ZDF: ZDFzeit
Wir Trümmerkinder. 
Mittwoch, 21. Oktober
21 Uhr, SWR: Mord ohne Beweise. 
Wurde Henrike Schemmer zu 
Recht verurteilt? 
22.15 Uhr, WDR: Die Story. Wer 
kontrolliert die Polizei? 
Freitag, 23. Oktober
20.15 Uhr, NDR: die nordstory – 
Übers Land. 
21.45 Uhr, Arte: Stephen King. 
Das notwendige Böse. 
Sonnabend, 24. Oktober
11.30 Uhr, Bibel-TV: Gemeindele-
ben. Das Geheimnis ist gelüftet.
16.30 Uhr, ARD: Deutschland-Re-
portage: Die Freiheits-Camper.
23.50 Uhr, ARD: Das Wort zum 
Sonntag, Christian Rommert.

TV-TIPPS RADIO-TIPPS

TVTIPPS

RADIOTIPPS
Gute Entscheidung
Jeder Mensch trifft in seinem Leben unzählige Ent-
scheidungen: Manche bewusst, indem er „Ja“ zu 
einer bestimmten Option sagt und alle anderen 
verwirft, manche eher unbewusst. Die meisten Ent-
scheidungen sind banal, andere haben weitrei-
chende Konsequenzen. „Was soll ich studieren?“ 
– „Welchen Beruf ergreife ich?“ Oder: „Mit welchem 
Partner will ich zusammen sein?“ Wie können wir 
in einer komplexen Welt gute Entscheidungen tref-
fen? Welche Methoden und Strategien helfen uns 
dabei? Und wie können wir in unseren Entschei-
dungsprozessen sensibel bleiben für den Willen 
und das Reden Gottes? Über diese und andere 
Fragen spricht Lucia Ewald mit dem Mathematiker 
und Theologen Professor Volker Kessler.  EZ/kiz
Glaube + Denken: Die Qual der Wahl beenden. Gu-
te Entscheidungen treffen im Einklang von Ver-
stand, Gefühl und Gottes Willen, Mittwoch, 21. Ok-
tober, 20 Uhr, ERF Plus.

Letztes Rätsel
Ludwig Leichhardt – in Down Under kennt ihn je-
des Kind. Man nennt ihn auch den Humboldt Aus-
traliens. Flüsse, Berge und ganze Distrikte sind 
nach ihm benannt. Sein geheimnisvolles Ver-
schwinden vor 170 Jahren verklärte ihn zum aus-
tralischen Helden. Im Jahre 1848 brach der For-
schungsreisende Ludwig Leichhardt zu einer Ex-
pedition durch das unbekannte Innere Australi-
ens auf. Die Spuren seiner Route enden in der 
Mitte des Kontinents. Die Ergebnisse der For-
schung von Ludwig Leichhardt hatten mannigfa-
che Folgen. Große Teile Ostaustraliens wurden auf 
Grundlage seiner präzisen Beschreibungen von 
den englischen Kolonisten in Besitz genommen. 
Gleichzeitig öffnete er unfreiwillig ein Tor, das 
zum Genozid an den Aborigines führte. Vier deut-
sche Künstler begeben sich nun auf Spurensuche 
in der Simpsonwüste. In einer abgeschiedenen 
Aborigines -Gemeinde wird ihnen eine Geschichte 
zuteil, die das Schicksal Leichhardts aufklären 
könnte.  EZ/kiz
Das Feature: In den Kern der dunklen Masse. 
Leichhardts letztes Rätsel, Mittwoch, 21. Oktober, 
20.05 Uhr, DLF.

Ein großes Wort
„Für immer“ – das sagt sich leicht in der Begeis-
terung des Augenblicks, in Zeiten tiefer Überzeu-
gung und wenn man sich stark fühlt, dauerhaft 
Verantwortung zu übernehmen. Bei der Hochzeit 
heißt es sogar: „Bis dass der Tod euch scheidet.“ 
Doch warum sehnen sich viele Menschen nach 
dieser Festlegung, obwohl doch jedem klar sein 
muss, dass das Leben viele ungeahnte und unbe-
rechenbare Entwicklungen bereithält? Wie gelingt 
es durchzuhalten, und was hilft dabei? Und was 
bedeutet überhaupt dieses Wörtchen „immer“? 
„STATIONEN“- Moderator Benedikt Schregle trifft 
Menschen, die sich vor diesem Wort und dem 
Versprechen, das es enthält, jedenfalls nicht 
fürchten.  EZ/kiz
Stationen: Für immer? Mittwoch, 21. Oktober, 
19 Uhr, BR.

Ein schwieriger Einsatz
Die Reiterstaffel der Polizeidirektion Braun-
schweig muss zwei schwierige Einsätze meistern: 
Beim Hochrisikospiel im Fußball zwischen Ein-
tracht Braunschweig und FC Hansa Rostock müs-
sen die Problemfans beider Clubs unbedingt ge-
trennt voneinander ins Stadion geleitet werden. 
Und beim Parteitag der AfD in der Braunschwei-
ger Volkswagenhalle wird mit vielen Gegen-
demonstranten gerechnet. Die Vorteile der 
Polizisten  zu Pferd: Menschen haben meist Res-
pekt vor der Größe und der Ausstrahlung der 
Tiere , und trotzdem sind die Dienstpferde Sympa-
thieträger.  EZ/Kiz
Dokumentation: Einsatz für die Pferdepolizei, 
Mittwoch, 21. Oktober, 21.45 Uhr, HR. 

„Vergiftete Wahrheit“ erzählt die 
wahre Geschichte des Anwalts 
Robert Bilott. Der enthüllte ein 
tödliches Umweltverbrechen des 
Chemiekonzerns DuPont. Mark 
Ruffalo glänzt in der Hauptrolle.

Von Manfred Riepe
Frankfurt a. M. Und dann stürmt 
die Kuh mit dem irren Blick auf 
den Rancher zu, der das Tier im 
letzten Moment erschießt – um 
sich dann bei seinem „Mädchen“ 
zu entschuldigen. Zeuge dieser 
gruseligen Szene ist der junge 
Rechtsanwalt Robert Bilott (Mark 
Ruffalo). Im Auftrag des Vieh-
züchters Wilbur Tennant (Bill 
Camp), eines Bekannten seiner 
Großmutter aus einem Provinz-
nest in West Virginia, beginnt Bi-
lott mit seinen Recherchen. Schon 
bald findet er heraus, dass der 
Chemieriese DuPont seit Jahren 
Giftmüll entsorgt, an dem die 
Rinder des Bauern qualvoll veren-
den. Das ist aber erst der Anfang 
einer Horror-Story, die sich so 
weit verzweigt, dass faktisch jeder 
zivilisierte Haushalt auf dieser 
Welt betroffen ist.

Regisseur Todd Haynes nimmt 
sich für diesen Justizthriller, des-
sen Handlung fast zwei Jahrzehn-
te umfasst, vom Ende der 90er bis 
2017, viel Zeit. Schnörkellos fä-
chert er die komplexe Geschichte 
aus der Sicht eines aufstrebenden 
Wirtschaftsanwalts auf. Eigentlich 
vertritt Bilott, Teilhaber einer re-
nommierten Kanzlei, die Interes-
sen großer Chemiekonzerne. 
Doch das Schicksal des Viehzüch-
ters lässt ihn die Seiten wechseln. 

Mit ungeahnten Folgen: Ir-
gendwann, nachdem er sich schon 
einige Jahre in den Fall verbissen 
hat, wacht seine Frau nachts von 
Geräuschen auf. Sind Einbrecher 

im Haus? In der Küche findet sie 
ihren Mann, der wie ein Wahnsin-
niger das Kochgeschirr auf den Bo-
den wirft. Bilott setzt seiner un-
gläubig dreinblickenden Frau aus-
einander, worum es eigentlich 
geht: um eine Chemikalie namens 
PFOA, die bei der Produktion von 
Teflon zum Einsatz kommt.

Teflon – ein Wundermaterial, 
das nicht brennt, an dem alles ab-
perlt – und das folglich in Kü-
chenwaren, wasserdichter Klei-
dung, Mikrochips, Verpackungen 
und unendlich vielen weiteren 
Produkten Verwendung findet; 
ein Milliardengeschäft. Doch bei 
der Herstellung sind toxische Sub-
stanzen im Spiel, deren Entsor-
gung eine Sauerei nach sich zieht, 

deren Ausmaß dem wackeren An-
walt zu diesem Zeitpunkt nur 
vage bewusst ist.

„Vergiftete Wahrheit“ ist ein 
politisch relevanter Film, bei dem 
das Thema die Hauptrolle spielt. 
Vor allem deshalb überzeugt 
Mark Ruffalo: Seine differenzier-
te Darstellung ordnet sich dem 
Sujet unter. Als Paragrafen-Sisy-
phos gräbt Bilott sich durch Ak-
tenberge. Trotz einiger Gerichts-
szenen ist „Vergiftete Wahrheit“ 
kein typisches Gerichtsdrama. 
Der Film zeigt ein ungeschmink-
tes Amerika der einfachen Leute. 
Differenzierte Blicke auf die un-
tere Mittelschicht fügen sich zum 
Sittenbild einer Industriegesell-
schaft, deren Menschen aus Hab-

gier vergiftet werden: und zwar 
„nach bestem Wissen“. 

Mit seiner Überlänge von 
knapp 130 Minuten verdeutlicht 
der Film im Detail, wie der Che-
miekonzern mit seiner Finanz-
macht die gegen ihn geführten 
Klagen über Jahrzehnte ver-
schleppt. In dieser Zeit wachsen 
die Kinder des Anwalts heran. 
Wechselnde PC-Programme und 
das Erscheinen von Handys ma-
chen das quälend langsame Verge-
hen von Zeit indirekt spürbar. 
Nach diesem Film kann man ein 
Spiegelei nur noch mit mulmi-
gem Gefühl in die Pfanne hauen. 

„Vergiftete Wahrheit“, in einigen 
Kinos. 

„Vergiftete Wahrheit“ ist ein politisch relevanter Justizthriller

Der quälende Weg zum Recht

Zunächst nur widerwillig nimmt Robert Bilott (Mark Ruffalo) den Fall von Wilbur Tennant (Bill Camp) an.

Faris Lindemann und sein Dienstpferd Gonzo. 

Sonntag, 18. Oktober
6.05 Uhr, NDR Info: Forum am 
Sonntag. Einfach unverwundbar? 
Über den Umgang mit Tod und 
Sterben. 
6.30 Uhr, NDR Info: Die Reporta-
ge. Hilfe für kranke Pflanzen. Zu 
Besuch in Deutschlands einzi-
gem Pflanzenkrankenhaus. 
7.05 Uhr, DLF Kultur: FeierTag. 
„Wir klagen uns an“. Schuld und 
Kirche nach 1945. Von Pfarrerin 
Angela Hager, Bayreuth. Evange-
lische Kirche.
8.05 Uhr, Bayern 2: Katholische 
Welt. Fromm, frech und füh-
rungsstark. Frauen in der katho-
lischen Kirche. 
8.40 Uhr, NDR Kultur: Glaubens-
sachen. Höher, schneller, glückli-
cher? Über das Streben nach 
Steigerung. 
19.05 Uhr, NDR Kultur: Gedanken 
zur Zeit. 75. Jahrestag der UNO-
Gründung. 
Montag, 19. Oktober
8.30 Uhr, SWR2: Wissen. Das  
Gedächtnis der Tiere. 
12.05 Uhr, hr2-kultur: Doppel-
kopf. Am Tisch mit Eva Raabe, 
„Weltenkennerin“. Stehen wir vor 
einer Zeitenwende? 
21.05 Uhr, Bayern 2: Theo.Logik. 
Aberglaube.
Dienstag, 20. Oktober
15.05 Uhr, SWR2: Leben. Die Kraft 
der Vernunft – wie ich zur Stoi-
kerin wurde. 
19.15 Uhr, DLF: Das Feature. Die 
USA im Jahr 2020. Schattensei-
ten des amerikanischen Traums.
19.30 Uhr, DLF Kultur: Zeitfragen. 
Die Bahn der Zukunft.
20.05 Uhr, Bayern 2: Nachtstu-

dio. Denkmal für die ermordeten 
Juden in Berlin.
Mittwoch, 21. Oktober
9.05 Uhr, Bayern 2: Radiowissen. 
Moral im Straßenverkehr – das 
Recht des Stärkeren? 
20.10 Uhr, DLF: Aus Religion und 
Gesellschaft. Aller Ende ist 
schwer. 
21.30 Uhr, DLF Kultur: Alte Musik. 
Johann Sebastian Bachs Motetten 
und ihre Rezeption nach 1750. 
Freitag, 23. Oktober
10.08 Uhr, DLF: Lebenszeit. Her-
ausforderung mit neuen Chan-
cen. Der Lebensabschnitt ab 60. 
19.30 Uhr, DLF Kultur: Zeitfragen. 
Literatur. „Hoffnung brauch ich 
keine“. Die Lyrikerin Elke Erb.
Sonnabend, 24. Oktober
8.30 Uhr, SWR2: Wissen. Wie poli-
tisch darf die Wissenschaft sein?
17.55 Uhr, Bayern 2: Zum Sonn-
tag. Johannes Schießl.
20.04 Uhr, hr2-kultur: Opern-
bühne. Puccinis Oper „Madame 
Butterfly“ aus Wien. 

KIRCHENMUSIK
Sonntag, 18. Oktober
6.10 Uhr, DLF: Geistliche Musik. Jo-
hann Sebastian Bach: „Jesus blei-
bet meine Freude“; Richard Bart-
muss: „Nun preiset alle Gottes 
Barmherzigkeit“, Motette, op. 18 
Nr. 4; Johann Sebastian Bach: „Ich 
ruf zu dir, Herr Jesu Christ“, BWV 
639 „Ich will den Kreuzstab gerne 
tragen“, Kantate am 19. Sonntag 
nach Trinitatis, BWV 56 „Herzlich 
tut mich verlangen”, BWV 727.
6.30 Uhr, MDR KULTUR: Kantate. 
J. S. Bach: „Ich will den Kreuz-
stab gerne tragen“, BWV 56.

7.04 Uhr, SR 2 KulturRadio: Die 
Bachkantate. „Wo soll ich fliehen 
hin“, Kantate am 19. Sonntag 
nach Trinitatis, BWV 5.
8.03 Uhr, SWR2: Kantate. Johann 
Sebastian Bach: „Ich elender 
Mensch, wer wird mich erlösen“, 
BWV 48; Georg Philipp Telemann: 
„Kaum wag ich es“.
8.05 Uhr, NDR Kultur: Kantate. 
Geistliche Musik am 19. Sonntag 
nach Trinitatis. Georg Friedrich 
Händel: Orgelkonzert Nr. 15 d-
Moll HWV 304; Johann Sebastian 
Bach: „Ich will den Kreuzstab ger-
ne tragen“, Kantate BWV 56.

GOTTESDIENSTE
Sonntag, 18. Oktober
10 Uhr, WDR 5/NDR Info: Katho-
lischer Gottesdienst, Herz-Jesu-
Kirche in Bremerhaven.
10.05 Uhr, DLF: Evangelischer Got-
tesdienst, evangelisch-methodis-
tische Kirche in Göppingen.

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN
5.56 NDR Info, Andacht täglich
6.08 MDR Kultur, Wort zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Andacht
6.23 DLF Kultur, Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR kultur, Andacht
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
9.50 NDR 1 Niedersachsen, 
Morgenandacht „Zwischentöne“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, 
„Dat kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, Sonn-
tag, 7.30 „Gesegneten Sonntag“
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In Grabow wurde vor 60 jahren ein kleiner, 
aber feiner Posaunenchor gegründet 14

Ausgezeichnet
Mann aus Brüssow in der Uckermark 
bekommt Ansgarkreuz der Nordkirche 15

Ausgetüftelt
Wie internationale Partnerkirchen in 
Zeiten von Corona Kontakt halten  16

ANZEIGE

Telefon:  0431/5197250
E-Mail:  bestellservice@buecherstube-kiel.de

Evangelische Bücherstube Kiel

Einfach anrufen:

DAS BESTE GEGEN LANGEWEILE
SIND BÜCHER 

LIEFERUNG 

PORTOFREI UND 

POSTWENDEND 

NACH HAUSE.

LIE

P

WIR BERATEN SIE 
PERSÖNLICH.

Antrag auf Entschädigung
Schwerin. Wer in der DDR als junger Mensch in 
Einrichtungen der Behindertenhilfe oder Psychia-
trie Unrecht erlitten hat und unter den Folgen lei-
det, kann noch bis Jahresende Entschädigung von 
der Stiftung „Anerkennung und Hilfe“ beantragen. 
Eine Anlauf- und Beratungsstelle ist bei der Lan-
desbeauftragten für die Aufarbeitung der SED-
Diktatur in Schwerin am Bleicheufer 7 angesiedelt. 
Hilfesuchende können telefonisch oder schriftlich 
erste Angaben über Ort und Zeit ihrer damaligen 
Unterbringung mitteilen, bevor dann ein persönli-
ches Gespräch folgt. Bei Bedarf vermitteln die Mit-
arbeitenden auch weitere Hilfen. Ansprechpartner 
sind: Sabine Knuth, s.knuth@lamv.mv-regierung.
de, Sandra Uhlig, s.uhlig@lamv.mv-regierung.de 
und Alexander Wielapp, a.wielapp@lamv.mv-re-
gierung.de. Sie sind zu erreichen unter 0385/ 
55 15 69 01, per Fax unter 03835/73 40 07. sym

MELDUNG

Zur ersten „Wasserwanderkir-
che“ Deutschlands haben die Alt 
Plestliner bei Jarmen ihre Dorf-
kirche vor Kurzem erklärt. Den  
Touristen wollen sie damit eine 
Rast für die Seele bieten – und 
der frisch sanierte Kirche wieder  
mehr Aufmerksamkeit. 

Von Sybille Marx
Alt Plestlin. Eine weiße Kirche 
auf blauem Grund. Drei Wellenli-
nien im Inneren, darüber der 
Hinweis „Wasserwanderkirche“. 
Mit diesem Schild, aufgestellt am 
Minihafen in Alt Plestlin bei Jar-
men, versuchen Pastor Arnold 
Pett und seine Mitstreiter seit ein 
paar Wochen, Paddler und Segler 
in die erste Wasserwanderrastkir-
che Deutschlands zu locken: die 
frisch sanierte Dorfk irche von Alt 
Plestlin, ein paar Hundert Meter 
von der Hafenkante entfernt.

„Es ist ein bisschen wie bei ei-
ner Autobahnkirche“, erklärt 
Arnold Pett schmun-
zelnd. Menschen, 
die auf der Durch-
reise sind, sollen ei-
nen Rastplatz für die 
Seele finden. Nur 
dass die Peene so 
ziemlich das Gegen-
teil von einer Auto-
bahn ist: Fast ohne 
Strömung schlängelt 
sie sich von Verchen 
nach Anklam durch 
Bruchwälder und Fluss-
auen: ein stilles Eldorado für Kor-
morane, Reiher und Naturliebha-
ber mitten im Naturschutzgebiet. 

Vor 23 Jahren, als die Alt Plest-
liner ihren Wasserwanderrast-
platz eröff neten, waren nur ein-
zelne Touristen auf dieser Strecke 
unterwegs. Inzwischen schippern 
jedes Jahr Tausende am 200-See-
len-Ort vorbei, weiß Hafenmeis-
ter Stefan Sinnecker. Paddler, Seg-
ler und immer öft er auch Grup-
pen in Hausbooten sind es. „Die-
sen Sommer haben wir 3500 
Leute durchgezogen“, erzählt er. 
„An manchen Tagen war ich von 
8 bis 22 Uhr im Einsatz.“ 

Und immerhin, rund 40 dieser 
Wassertouristen haben seit Mitte 
September, seit die Kirche des 
Dorfes fertig saniert und offi  ziell 
wiedereröff net ist, den Kirchen-
schlüssel aus der Hafenmeisterei 
geborgt und sind die paar Hun-
dert Meter den Weg hinaufgelau-
fen bis zum Kirchenportal. Eintritt 
in ein lichtdurchfl utetes Gebäude. 
„Die sind alle hellauf begeistert, 
dass die Kirche so schön restau-
riert ist“, erzählt Sinnecker.

In der Tat: Zusammen mit 
Denkmalschützern, mit Förde-
rung vom Land und Bund, von 
Stift ungen, dem Kirchenkreis, der 
Kommune und Unternehmern 
haben die Alt Plestliner in den 
vergangenen Jahren ihr verfalle-
nes Kirchlein für insgesamt rund 
350 000 Euro zu einem auff allend 
harmonischen Schmuckstück ge-
macht. Ein weißer Fachwerkturm 
mit hellgrauen Balken schmiegt 
sich an den alten Feldsteinkörper. 
Im Inneren leuchten die Wände 
weiß, der Klinkerboden rot, die 
Bänke grün gestrichen – kosten-
los bearbeitet vom Tischlermeis-
ter des Ortes. Balken mit Verzie-
rungen aus dem 19. Jahrhundert 
prangen an der Decke und Licht 

flutet den 
Raum – vor 
allem, seit 
die  Ge-
m e i n d e 
die Fenster 
hinter dem 

Altar wieder hat öff nen lassen. 
Fünf Jahre hat es gedauert, die-

sen Zustand herzustellen, zuletzt 
waren die Außenhaut und das In-
nere dran. Nur für die Überho-
lung der Mehmel-Orgel fehlte 
dann das Geld. Kosten allein für 
den dritten Bauabschnitt: 132 000 
Euro. „Eine Menge Geld“, sagt Ar-
nold Pett seufzend. Das Ergebnis 
begeistert ihn zwar, doch wie so 
viele Pastoren in MV fi ndet er pa-
radox: „Die Leute wollen ihre Kir-
che unbedingt behalten. Aber das 
heißt nicht, dass sie dann auch 
zum Gottesdienst kommen.“ 

Pett, ein voll ausgebildeter Mu-
siker und Pastor, arbeitet seit 2015 
in der Gemeinde Jarmen-Tutow. 
Vor ein paar Monaten, nach dem 
Weggang seiner Kollegin in Tu-
tow, ist er für diese Doppelpfarr-
stelle allein zuständig: Zwei 
Haupt-, fünf Filialkirchen und 
rund 1300 Gemeindeglieder auf 
weiter Fläche gehören nun zu sei-
nem Seelsorgegebiet. „Dass die 
Kollegin gegangen ist, war für uns 
ein Destaster“, sagt er. Abwech-
selnd in Jarmen und Tutow hält 
er nun sonntags die Hauptgottes-
dienste, nach Alt Plestlin und in 
die anderen Dörfer kommt er alle 
vier bis sechs Wochen. Wie so oft  
auf dem Land sei der Gottesdienst 
aber auch „nicht so doll besucht“ 

– obwohl Pett anbietet, mit dem 
Gemeindebus alle einzusammeln, 
die den Weg allein nicht schaff en. 

„Als Wasserwanderkirche be-
kommt die Kirche nun wieder ein 
bisschen mehr Aufmerksamkeit“, 
hofft   er – und freut sich über die 
40, die schon da waren, über Be-
richte in der Kirchenzeitung, im 
NDR und dem „Hamburger 
Abendblatt“. Für eine Gruppe, die 
im Oktober auf der Peene ent-
langpaddelt, will er eine Abend-
andacht in der Waserwanderkir-
che halten, ebenso für spontane 
Besucher, „sofern es sich zeitlich 
einrichten lässt“. Und in einem 
kleinen Regal in Bootsform hat er 
in der Kirche Bibelverse „to go“ 
ausgelegt, zum Mitnehmen.

„Zusammen geht 
alles leichter“ 

Grit Gawrich, Bürgermeisterin 
der Gemeinde Bentzin mit Alt 
Plestlin, ist über das sanierte Ge-
bäude glücklich. Diese wunder-
schöne Kirche aufzugeben wäre 
undenkbar gewesen, findet die 
50-Jährige, die in einem evange-
lisch-katholischen Elternhaus in 
der Region aufgewachsen ist und 
sich im vergangenen Jahr evange-
lisch hat taufen lassen. „Es gibt bei 
uns ja auch viele Gläubige, die 
nur sonntags nicht in den Gottes-
dienst gehen“, meint sie. „Aber 
das wird sicher wieder mehr.“ 
Schließlich sei man dabei, die Kir-
che neu in den Fokus zu rücken. 

Eng arbeiteten Kommune und 
Kirche dabei zusammen, sagt sie. 
Schon vor ein paar Jahren, als es 
um den Erhalt des Kirchturms ge-
gangen sei, habe das halbe Dorf 
mitgemacht. „Rettet die Nase des 
Dorfs“, lautete damals das Motto. 
Förderanträge wurden gestellt, 
Benefi zaktionen gestartet, Städte-
baufördermittel auf die Kirche 
übertragen. „Wenn man zusam-
menarbeitet, geht einfach alles 
leichter“, sagt Grit Gawrich.

Und so schmieden Kommune 
und Kirchengemeinde schon den 
nächsten Plan, wie man den Pee-
ne-Touristen etwas von der Schön-
heit des Dorfs zeigen könnte. Ein 
Café gibt es in Alt Plestlin nicht, 
aber von der Hafenkante aus 
könnten Besucher einen Erlebnis-
pfad entlangwandern, der sie an 
den kleinen Sehenswürdigkeiten 
des Ortes vorbeiführt, erklären 
Gawrich und Pett. Etwa am riesi-
gen Findling im Feld, den der 
Sage nach der Teufel nach seiner 
Großmutter geschleudert haben 
soll. Oder an der Quelle, an der 
die Kirchengemeinde jedes Jahr 
zu Ostern Lieder im Morgengrau-
en singt. Und natürlich am Grab 
von Springpferd Hanko,  das der 
berühmte Dressur- und Springrei-
ter Carl Friedrich Freiherr von 
Langen aus Parow 1920 verletzt 
kaufte und zu seinem liebsten 
Turnierpferd machte. In Alt Plest-
lin bekam das Tier später sein 
Gnadenbrot. „Wenn man diese 
und ein paar weitere Stationen 
durchläuft , ist man schon ein paar 
Stunden bei uns unterwegs“, 
meint Grit Gawrich zufrieden. 
Die Kirche solle dann der krö-
nende Abschluss sein, die Wande-
rer zu Stille und Gebet einlädt. 

Noch sind das alles nur Ideen, 
doch Fördermittelanträge berei-
ten Gawrich und Pett bereits vor. 
„Ich hoff e, dass wir den Weg im 
nächsten Sommer schon fertig ha-
ben“, sagt Arnold Pett. Damit 
noch ein paar mehr Menschen die 
Kirche von Alt Plestlin besuchen, 
ihre Schönheit bewundern  und 
in ihren Mauern zur Ruhe kom-
men. Bevor sie weiterpaddeln.

Die Alt Plestliner Kirche soll zum Kleinod für Urlauber auf der Peene werden

Rastplatz für die Seele

„Einladend, oder?“ sagt Pastor Arnold Pett über die frisch sanierte Kirche von Alt 
Plestlin bei Jarmen. Fotos (3): Sybille Marx  

„In dieser 
Saison haben 
wir 3500 Leute 
durchgezogen“,
sagt Hafenmeister 
Stefan Sinnecker 
am Rastplatz für 
Wasserwanderer in 
Alt Plestlin an der 
Peene. 

OP PLATT
Buten in’e Natur

Von Annemarie Jensen, Flensburg

Wat’n Glück! Jüst to rechte Tiet, as 
dat mit Corona losging, hebben 
Annegret un ik markt, dat wi gut 
harmoneren doon, ganz besün-
ners bi’t Wannern. So maken wi 
uns eenmal in’e Wuch op de Weg.

Bi de eerste Wannerungs hebben wi uns een de an-
ner wiest, wo wi as Kinner opwussen sind. Veles is 
in’e Loop vun’e Tiet anners wurrn. Ole Sandwege 
sind nu faste Straten, vele ole Hüser sind gor nich 
mehr dor. Wecken sind orrig umbuut wurrn, un denn 
gifft dat nu grootoordige niee „Wohngebiete“. 
Op’t Feld weren de Buern mit gewaltige Maschiens 
togangs. Hier un dor blöhten, as fröher, Bodderblo-
men an’e Groovkanten, un in’e Goorns wurr dat so 
sinnig bunt. Dat Land wurr gröön vun frische Gras, 
Winterkoorn un Raps. De Böme kregen frische Blä-
der un wecken fungen uk al an to blöhn in witt un 
rosa. Wi hebben veelmals dat „Eerste“ sehn, höört 
un beleevt: De eerste Lerch bi’t Singen, dat eerste 
„Kuckuck“, de eerste Schwalben, dat eerste Midda-
geten in en feine Dörpskroog, de nu wedder op harr, 
un en Kondensstreifen an de blaue Himmel.



Sonntag, 18. Oktober 2020 | Nr. 42  NK12 xNORDKIRCHEx

Auch im Bereich der Kirchen 
mussten viele Kulturveranstal-
tungen aus Vorsicht vor der Pan-
demie abgesagt werden. Hilfe bei 
der  Finanzierung von Ausfallho-
noraren durch die Kirchenge-
meinden kommt nun von der 
Nordkirche.

Von Tilman Baier
Durch die Maßnahmen gegen die 
Pandemie musste seit April auch 
in den Kirchen und Gemeinde-
häusern der Nordkirche auch jen-
seits der Kirchenmusik eine große 
Anzahl an kulturellen Veranstal-
tungen ausfallen.  „Allein auf un-
serem Kalender im Internetportal 
Kulturhimmel.de betrifft das 
etwa 150 Veranstaltungen, ob-
wohl dieser er noch ziemlich neu 
ist“, meint Anna Luise Klafs, Stu-
dienleiterin für Kunst & Kirche 
am Theologisch-Pädagogischen 
Institut (TPI) der Nordkirche. 
Hochgerechnet für die sieben Mo-
nate bis jetzt im Oktober ist da bei 
969 Kirchengemeinden mit 1900 
Kirchen und Kapellen mit einer 
wesentlich höheren Zahl von aus-
gefallenen Kulturveranstaltungen 
zu rechnen. Wie Klafs erklärt, sei-
en etliche Künstler kaum noch 
motiviert, mit Kirchengemeinden 
Auftritte zu vereinbaren, da sie oft 
bei Absage keinerlei Honorar be-
kommen hätten.

Um hier nun zu helfen, hat die 
Nordkirche auf Initiative von 
Kunst&Kirche im TPI einen Mat-
ching-Fund aufgelegt. Unter Mat-
ching-Fund versteht man, so ist 
bei Wikipedia nachzulesen, eine 
Form der komplementären Fi-
nanzierung für kulturelle Institu-
tionen und Non-Profit-Organisa-
tionen. Gemeint ist damit, dass 
die Auslobung öffentlicher Mittel 
untrennbar mit dem Einwerben 
privater Mittel in einer bestimm-
ten Höhe verbunden ist. Die Idee 
dahinter: Der Matching-Fund soll 
es den Kirchengemeinden leich-

ter machen, angemessene Ausfall-
honorare zu zahlen und damit 
den selbständigen Künstlern zu 
helfen, die kaum staatliche Hilfen 
bekommen, erklärt Klafs. 

„Wenn zum Beispiel eine Kir-
chengemeinde mit einem Autor 
eine Lesung und dafür eine Gage 
von 200 Euro vereinbart hat und 
dann absagen musste und nun aus 
Anstand und Solidarität mit dem 
Autor doch noch ein Ausfallhono-
rar von mindestens 40 bis 50 Pro-
zent zahlen will, dann legen wir 
den gleichen Betrag oben drauf“, 
so Klafs. Das gehe sehr unbürokra-
tisch. Kirchengemeinden müssten 
nur Termin, Ort, Veranstaltung, 
Künstler und die Höhe des vorge-
sehenen Ausfallhonorars formlos 
per E-Mail an info@kulturhim-

mel.de schreiben, ermuntert die 
Studienleiterin. Dies ist bis zum 
Jahresende möglich. Den Unter-
stützungsfonds füllen die Nordkir-
che wie auch externe Sponsoren 
wie die „ecclesia“, eine Versiche-
rungsgruppe im Raum der Kirche.

Für den Bereich der Kirchen-
musik war bereits im Frühjahr 
ein solcher Fonds aufgelegt wor-
den. Wie die Landeskirchenmu-
sikdirektoren Hans-Jürgen Wulf 
und Frank Dittmer auf Anfrage 
berichteten, ging es dabei um die 
Finanzierung von Ausfallhonora-
ren für die freiberuflichen Musi-
ker und Sänger in abgesagten 
Konzerten in der Passions- und 
Osterzeit bis Mai – wenn die Ga-
gen pro Konzert insgesamt 1000 
Euro überstiegen. 

Beteiligt hätten sich neben der 
Landeskirche die meisten Kir-
chenkreise, sodass eine Drittelre-
gelung möglich war: Auf Antrag 
der Kirchengemeinden wurden 
dann 50 Prozent der vertraglichen 
Gage gedrittelt, sodass die Kir-
chengemeinde, der Kirchenkreis 
und die Landeskirche ein Drittel 
übernommen hätten. „Damit 
sollte ein positives Signal gesetzt 
werden, dass sich Kirche solida-
risch mit den Musikern zeigt“, so 
Dittmer. Wie Wulf erklärte, sei 
man jetzt in der Abrechnungs-
phase. Es habe jedoch auch etliche 
Kirchengemeinden gegeben, die 
sich die Ausfälle durch Sponso-
renfinanzierung oder Nachholter-
mine mit den Musikern geregelt 
hätten, so Dittmer.

Nordkirche legt Unterstützungsfonds für Ausfallhonorare auf

Solidarität mit Künstlern

Goethebüste mit Mundschutz: Nicht nur kirchenmusikalische Veranstaltungen, sondern auch geplante 
Autorenlesungen und Ausstellungen in Kirchen mussten in den zurückliegenden Monaten abgesagt werden.
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Kiel. Protestanten und Katholiken 
in Schleswig-Holstein wollen im 
Gottesdienst wieder singen. Mit 
entsprechenden Forderungen ha-
ben sich die evangelische und die 
katholische Kirche an die Landes-
regierung in Kiel gewandt. Anders 
als in Hamburg und in Mecklen-

burg-Vorpommern ist das Singen 
im Gottesdienst in Schleswig-Hol-
stein weiter verboten. Kirchenchö-
re dürfen zwar inzwischen wieder 
proben, im Gottesdienst singen 
dürfen sie jedoch nicht. Das Land 
begründet das mit der hohen 
 Aerosolbelastung beim Singen. 

Der Bischof im Sprengel Schleswig 
und Holstein der Nordkirche, Got-
hard Magaard, nannte den Ge-
meindegesang einen wesentlichen 
Bestandteil evangelischer Gottes-
dienste und fügte hinzu: „Wir ver-
missen das gemeinsame Singen 
sehr.“ Er schlägt vor, das Singen der 

Liturgie und einzelner Lieder mit 
Mund-Nasen-Bedeckung zuzulas-
sen. „Auch Kirchenchöre sollten 
wieder im Gottesdienst singen 
dürfen“, sagte Magaard. Ähnlich 
äußerte sich die Leiterin des katho-
lischen Büros in Schleswig-Hol-
stein, Beate Bäumer.  idea  

„Wir vermissen das gemeinsame Singen“
Kirchen fordern die Wiederzulassung von Gemeindegesang auch in Schleswig-Holstein 

Hamburg. Die Nordkirche hat eine Kampagne ge-
startet, um darüber zu informieren, wie die Kirche 
in Pandemiezeiten praktisch hilft. In knapp einmi-
nütigen Radiospots und Videos berichten Mitarbei-
ter aus verschiedenen diakonischen Einrichtungen 
von ihrer Arbeit während der Corona-Krise. Kirche 
biete viel mehr als nur den Gottesdienst am Sonn-
tagmorgen, sagt Kristina Tesch, Leiterin des Ev. 
Rundfunkdienstes Nord. „Viele Einrichtungen ha-
ben sich gefragt, wie sie weiterhin mit den Men-
schen in Kontakt bleiben können, und tolle Ideen 
gehabt. Und davon wollen wir gern erzählen.“ 

Fiete Sturm als Diakon und Leiter der Deutschen 
Seemannsmission Altona kommt ebenso zu Wort 
wie die Flüchtlingspastorin des Kirchenkreises 
Mecklenburg, Anja Fischer. Das Seelsorgetelefon, die 
Bahnhofsmission, die evangelische Wichernschule 
und das Zentrum für Mission und Ökumene stellen 
sich ebenfalls kurz und kompakt vor.

Die Kampagne wurde vom Hauptbereich Medi-
en der Nordkirche umgesetzt und läuft bis Ende 
November. Die Radiospots werden von verschiede-
nen Privatsendern in Hamburg, Schleswig-Holstein 
und Mecklenburg-Vorpommern ausgestrahlt. Die 
Videos sind auf dem Youtube-Kanal der Nordkir-
che abrufbar. In zusätzlichen Beiträgen wird die 
Berichterstattung über die verschiedenen Angebo-
te noch vertieft.  epd

Wie Kirche hilft
Kampagne zur diakonischen 

 Arbeit in der Pandemie

Hamburg. Die traditionsreiche Radiosendung 
„Gruß an Bord“ auf NDR Info wird auch in diesem 
Jahr an Heiligabend Seeleute in aller Welt grüßen. 
Gesucht werden in diesem Jahr Menschen an Bord, 
die am weitesten von Norddeutschland entfernt 
sind, wie der NDR mitteilte. Einige Hörer erhalten 
dann die Gelegenheit, ihre Angehörigen und 
Freunde auf hoher See vom NDR-Studio in Ham-
burg aus zu grüßen. Mögliche Kandidaten können 
sich per Mail unter gruss-an-bord@ndr.de oder per 
Postkarte melden. 

„Gruß an Bord“ wurde erstmals Heiligabend 
1953 gesendet. Dieses Jahr wird sie Heiligabend von 
20.05 bis 22.00 Uhr sowie von 23.05 bis 24.00 Uhr 
auf NDR Info und NDR Info Spezial ausgestrahlt. 
Damit die Schiffe die Sendung empfangen können, 
mietet der NDR eigens für Heiligabend zusätzliche 
Kurzwellen-Frequenzen für die Übertragung an. epd

„Gruß an Bord“
NDR sucht die entferntesten 

Seeleute

Viele Seeleute wie hier auf einem norwegischen 
Frachter verbringen Weihnachten an Bord.
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Kunst und Kirche, Künstler und Kir-
chengemeinden in Mecklenburg-Vor-
pommern pflegen intensive Kontak-
te, stehen im verstärkten Dialog – 
wobei die Bildende Kunst zunehmend 
in das Blickfeld gerät. Ein aktuelles 
Beispiel ist die am vergangenen Wo-
chenende zu Ende gegangene Aktion 
„Kunst Heute“, bei der in 20 Kirchen 
in Mecklenburg-Vorpommern ver-
schiedene Ausstellungen zu sehen 
waren (KiZ berichtete in Nr. 40 und 
41). Maria Pulkenat und Christian 
Meyer sprachen dazu mit der meck-
lenburgischen Pröpstin Britta Cars-
tensen, in deren Propstei Neustrelitz 
das Thema besonders engagiert ver-
treten wird. 

Unsere  Kirchen bergen Kunst-
schätze aus mehreren Jahrhunder-
ten. Warum ist es dennoch für Sie 
sinnvoll, in einem historischen 
Kirchenraum zeitgenössische 
Kunst zu zeigen? 
Carstensen: Erstens, weil der 
Mensch seine religiösen Empfin-
dungen von Anfang an künstlerisch 
dargestellt hat. Offenbar ist Kunst 
eine besonders tiefgehende Aus-
drucksform für die Fragen nach 
Sinn, Leben, Endlichkeit und dem 
Transzendenten überhaupt. Zum 
Zweiten: Ja, unsere Kirchen sind 
kleine und große historische 
Schatzkästchen voller schöner und 
oft ausdruckstarker Kunstwerke. 
Die religiöse Bildsprache der Bilder, 
Statuen und Ausstattung ist aber 
vielen Menschen heutzutage fremd 
geworden. Wenn unsere Kirchen 
nicht nur Museen einer vergange-
nen Zeit sein sollen, sondern Le-
bensorte für die Gegenwart, dann 
darf es gerne Raum für Diskurs, 
Übersetzung und Interpretation 
geben. Zeitgenössische Kunstwerke 
in Kirchen können da bereichern 
und zum Nachdenken und Gespräch 
anregen. Wenn es gut gemacht wird, 
entsteht ein anregender Dialog 
zwischen Alt und Neu. 

Kann aktuelle Kunst auch einen 
Zugang zu transzendenten Welten 
eröffnen, der ursprünglich allein 
dem Gottesdienst vorbehalten war?
Ja, das kann geschehen. Es kommt 
vor, dass ein modernes Kunstwerk 
mich innerlich zutiefst bewegt, so 
dass ich lange davor stehen bleiben 
muss. Auch, wenn es offenbar gar 
nichts mit dem Glauben zu tun hat. 
Dann erahne ich hinter dem künst-

lerischen Ausdruck und Motiv für 
mich ein Mehr. Eine Frage, die auch 
mich umtreibt. Einen Zweifel, der 
vielleicht doch nicht ohne Hoffnung 
ist. Ein Verständnis, das mich auf 
eine tiefere Dimension des Lebens 
hinweist, das zu mir spricht, mich 
erfreut und auch tröstet. Ich würde 
das auch als eine Möglichkeit der 
Gottesbegegnung beschreiben.  

Eine religiöse Intention steht oft 
aber nicht im Vordergrund, wenn 
Kunstausstellungen in Kirchen 
geplant werden, da vielmehr die 
Urlaubsgäste im Blick sind. Welche 
Möglichkeiten sehen Sie, dass zeit-
genössische Kunst dennoch das 
Gemeindeleben bereichern kann?
Eine echte Bereicherung des Ge-
meindelebens entsteht da, wo zeit-
genössische Kunst nicht einfach nur 
dekorativ oder plakativ aufgestellt 
wird, sondern wo ein lebensrele-
vanter Gesprächs- und Denkraum 
aufgemacht wird. Und wo die Gren-
zen des Kirchenraums fluide wer-

den, weil ausdrücklich das Interes-
se des nichtkirchlichen Umfelds 
gesucht wird. Das braucht eine Fra-
gestellung, über die Kunst und 
Theologie in den Diskurs gehen 
können. Und eine gute inhaltliche 
Abstimmung mit dem Küntler oder 
der Künstlerin. Es braucht zudem 
eine ordentliche Einladung und 
Eröffnung der Ausstellung, Künst-
lergespräche, thematische Gottes-
dienste und vor allem immer wieder 
begleitende Veranstaltungs- und 
Mitmachangebote für die verschie-
denen Altersgruppen, die im Umfeld 
Jung und Alt einzubinden versu-
chen. Darum bedarf es einer wirkli-
chen Entscheidung von Haupt- und 
Ehrenamtlichen für die Ausstellung. 
Denn so ein temporäres Projekt will 
gut vorbereitet sein und mit Lust 
gestaltet werden. 

Heißt das auch, dass gerade die 
kritischen Anfragen an traditio-
nelle Glaubensvorstellungen in 
Werken von Künstlern Menschen 

mit zeitgenössischem Lebensge-
fühl wieder verstärkt mit Kirche 
in Berührung bringen können?
Ja. Kirchenferne Menschen von 
heute entdecken den Kirchenraum 
neu. Lassen sich anregen und inspi-
rieren, kommen ins Gespräch und 
Nachdenken. Werden berührt. Sie 
lernen ihre Kirche mit anderen Au-
gen zu sehen. Und wenn es gut 
geht, treffen sie auf Kirchenmen-
schen, die mitten im Leben stehen 
und darüber reden, was sie bewegt 
und durch ś Leben trägt. Kunst 
kann so ein Türöffner sein, um die 
Neugier am Anderen zu wecken und 
Lebens- und Glaubensfragen neu 
oder vielleicht auch erstmals in den 
Blick zu nehmen. 

Warum empfehlen Sie Kirchenge-
meinden, die mit bildenden Künst-
lern zusammenarbeiten möchten, 
sich auf der Themenseite unter 
www.kirche-mv.de zu informieren?
Es geht um die hilfreichen Basics: 
Von Musterverträgen für Kunstaus-

stellungen über die Frage von Ver-
gütungen bis hin zu einem Über-
blick über Fördermöglichkeiten 
werden interessierte Kirchenge-
meinderäte hier viele wichtige In-
formationen zum Thema finden. 

Damit die Zusammenarbeit zwi-
schen Kirchengemeinde und 
Künstlern gelingt – worauf sollte 
besonders geachtet werden? 
Es braucht eine Überschrift, ein 
gemeinsames Thema, das von bei-
den Seiten beackert wird. Künstler 
und Kirchengemeinde sollten neu-
gierig aufeinander sein und offen 
miteinander umgehen. Künstler 
müssen sich bewusst sein, dass 
eine Kirche nicht einfach ein neut-
raler Ausstellungsraum wie jeder 
andere ist. Und Kirchengemeinde-
räte müssen sich bewusst machen, 
dass Künstler ihren eigenen Zugang 
zum Thema haben und nicht per se 
eingängige fromme Kunst machen. 
Außerdem geht es um ganz Hand-
festes: Es muss zum Beispiel klare 
Absprachen geben, wo und wie 
lange die Kunst im Kirchenraum 
platziert wird. Denn das kann be-
deuten, dass ein Kirchenraum mög-
licherweise nicht im gewohnten 
Umfang für Gottesdienste oder 
Kasualien genutzt werden kann. 
Wenn es so ist, muss das in die 
Gemeinde hinein klar kommuniziert 
werden. Auch Versicherungs- und 
Vergütungsfragen müssen im Vor-
feld geregelt werden. 
 
Welche Gegenwartskunst in einer 
Kirche hat Sie in jüngster Zeit 
besonders beeindruckt?
Das Auferstehungsfenster von Jo-
hannes Schreiter im Kloster Loccum 
zum Beispiel und das Friedensfens-
ter in der Thomaskirche in Leipzig. 
Ebenso die Wolkeninstallation von 
Barbara Lorenz-Höfer in der Kirche 
zu Rosenow in unserer Propstei, die 
bei einem Kunstprojekt zum 
500-jährigen Reformationsjubiläum 
entstanden ist. Oder auch die nicht 
mehr ganz so neue Kunst der Ex-
pressionisten, das „Skizzenbuch 
aus dem Felde“ von Franz Marc und 
die Engel von Paul Klee. 

Mit der eigens eingerichteten Seite 
auf www.kirche-mv.de/Kunstort-Kir-
che-heute.12006.0.html sollen der Di-
alog und die Zusammenarbeit zwi-
schen Kunst und Kirche vorange-
bracht werden.

Im Gespräch über Kunst und Kirche mit Pröpstin Britta Carstensen

Kunst kann Türöffner sein
Gerechtigkeitskreuz in der Rostocker Petrikirche von Jürgen Diestel.  Foto: Monika Ortmann

75 Jahre nach Ende des Zweiten Welt-
krieges leben nicht mehr viele, die 
sich an die Ereignisse nach April 1945 
bewusst erinnern können. So ist es 
eine Hilfe für die jetzt Lebenden, au-
thentische Zeugnisse aus dieser Zeit 
aus Archiven und Aktenbeständen zu 
sichten und öffentlich zu machen.

Von Hermann Beste
Schwerin. Wie sah es in den Tagen des 
Kriegsendes und danach in den Kirch-
gemeinden aus? Wie war kirchlicher 
Dienst in der Zeit möglich? Welches 
Bild boten Dörfer und Städte? Am 27. 
Juni 1945 hatten die Pastoren Arnold 
Maercker, Wismar, Niklot Beste, Neu-
bukow, und der Jurist Gustav Span-
genberg im Auftrag des Bruderrates 
der Bekennenden Kirche in Mecklen-
burg als geschäftsführender Oberkir-
chenrat (OKR) die Verantwortung für 
die Landeskirche übernommen. 

Um sich einen Überblick über die 
Situation in den Kirchenkreisen und 
-gemeinden zu verschaffen, schrieb 
der OKR schon am 13. Juli 1945 an 
alle Kirchengemeinden einen Brief 
mit der Bitte, einen Fragenkatalog zu 
beantworten: Wie geschieht geistli-
cher Dienst, wie ist die Situation der 
Gemeinde, welche Schicksale hat die 
Gemeinde besonders betroffen, was 

ist über den Zustand der Kirchen und 
kirchlichen Gebäude zu berichten? 

Im Herbst kamen Antworten nach 
Schwerin, einiges wurde auch münd-
lich berichtet und protokolliert. Die-
se Lageberichte haben einen besonde-
ren zeitgeschichtlichen Wert. Sie sind 
eine Momentaufnahme aus der Zeit 
von April bis Herbst 1945 und geben 
das Empfinden und Wahrnehmen re-
lativ unverfälscht durch politische 
Rücksichtnahmen oder spätere Refle-
xionen wieder. Die Offenheit, mit der 
über die dramatischen Vorgänge ge-
schrieben wird, ist erstaunlich.

Nun liegen diese Berichte aus den 
ehemaligen Kirchenkreisen Malchin, 
Stargard und Waren in dem Buch 
„Das Kriegsende 1945 in der Evange-
lisch-lutherischen Landeskirche 
Mecklenburgs“ vor. Vor längerer Zeit 
hatte Erhard Piersig, damals Leiter 
des landeskirchlichen Archivs, den 
Plan für diese Edition entworfen, den 
dann mit ihm Margrit Käthow und 
Johann-Peter Wurm, der jetzige Lei-
ter des kirchlichen Archivs in Schwe-
rin, aufgriffen. Das Material wurde 
gesichtet, gesammelt und weitere 
Quellen über den Aktenbestand des 
OKR hinaus ausgewertet.

Seit den letzten Apriltagen 1945 
besetzte die rote Armee von Osten 

kommend Mecklenburg. Friedland, 
Woldegk, Neubrandenburg, Mirow 
und Malchin wurden durch Beschuss 
und Brände schwer zerstört. Die Men-
schen in den Städten und Dörfern 
waren der Brutalität der Soldaten aus-
gesetzt, die als Sieger meinten, Plün-
dern und das Vergewaltigen von Mäd-
chen und Frauen sei ihr Recht. 

Mit Betroffenheit liest man in dem 
Buch zum Beispiel den Bericht von 

Pastor Hermann Schilbe „Erlebnisbe-
richt vor, bei und nach dem Ein-
marsch der roten Armee in Bruders-
dorf am 30. April 1945“, in dem es 
dann aber am Schluss heißt: Die 
Hauptsache aber ist, dass wir alle un-
versehrt geblieben sind. Dies konnten 
viele andere, wie aus den Berichten 
hervorgeht, nicht sagen. Familien 
nahmen sich vor dem Einmarsch der 
Roten Armee das Leben. Andere flo-
hen aus Angst in umliegende Wälder, 
auch manche Pfarrfamilien. Einige 
Pfarrhäuser wurden von den Russen 
besetzt. Viele Pastoren waren am 
Kriegsende in Gefangenschaft gekom-
men. Nur wenige konnten sehr bald 
in ihre Gemeinde zurückkommen

In das Buch sind auch biografische 
Notizen zu Pastoren aufgenommen, 
ob sie der NSDAP, der SA oder der 
Gruppe der „Deutschen Christen“ an-
gehörten oder ob sie sich zur Beken-
nenden Kirche hielten. Einige Pasto-
ren haben sich damals entschieden, 
nicht wieder in ihren Dienst in Meck-
lenburg zurückzukehren. In mehre-
ren Gemeinden haben aus dem Osten 
kommende Pastoren Dienst getan. 

Eindrücklich ist, wie einige Pfarr-
frauen in den Dörfern anstelle ihrer 
Männer, die noch in Gefangenschaft 
waren, Gottesdienste leiteten und Be-

erdigungen übernahmen. In dem Be-
richt aus der Gemeinde Tornow bei 
Fürstenberg, das damals zur Mecklen-
burgischen Landeskirche gehörte, 
schreibt Pastor Alfred Heidingsfeld: 
„In fünf Monaten der Besatzung ha-
ben wir in unseren Gemeinden schon 
jetzt drei Mal mehr Sterbefälle als 
sonst im ganzen Jahr. Herr, erbarme 
dich unser!“ 

Die Zeit nach dem Kriegsende
Berichte aus den Gemeinden der Kirchenkreise Malchin, Stargard und Waren

Zerbombtes Pfarrhaus in Malchin 
1945 in der Wargentiner Straße. 

Das Buch ist im regionalen 
Buchhandel erhältlich sowie 
telefonisch bestellbar bei der 
Evangelischen Bücherstube, 
Tel. 0431/519 72 50.

Margrit Käthow/Johann Peter 
Wurm (Hgg.): Das Kriegsende 1945 
in der Evangelisch-Lutherischen 

Landeskirche 
Mecklenburgs. 
Lageberichte aus 
den Kirchgemeinden, 
Teil 1: Kirchenkreise 
Malchin, Stargard 
und Waren. Lübeck 
2020, 29.90 Euro.ISBN 
978-3-7950-3762-8
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Neben einigen großen Posaunen-
chören gibt es im Land auch etli-
che kleine, die nur wenige Mitglie-
der haben. Dass es auch mit weni-
gen Bläsern Freude machen kann, 
zeigt beispielhaft die kleine Trup-
pe in Grabow bei Ludwigslust, die 
vor 60 Jahren gegründet wurde.

Von Tilman Baier
Grabow. Es ist Freitagabend der 
vergangenen Woche kurz nach 
18.30 Uhr. Auf dem Kirchplatz von 
Grabow, der Fachwerkstadt an der 
Elde südöstlich von Ludwigslust, 
sammeln sich in der einsetzenden 
Dämmerung mehrere Menschen 
mit Instrumentenkoffern. Ortspas-
tor Matthias Wanckel ist erstaunt, 
als er kurz danach aus dem Pfarr-
haus kommt, um die Kirche aufzu-
schließen: Die Posaunenchorpro-
be beginne doch erst um 19 Uhr.

Dass die Bläser überpünktlich 
gekommen sind, ist auch dem Ziel 
geschuldet, für das sie heute pro-
ben: Am Sonntag, 18. Oktober, 
wollen sie ab 10 Uhr in einem Fest-
gottesdienst spielen, in dem der 
Gründung des Grabower Posau-
nenchores vor 60 Jahren gedacht 
werden soll. Als Verstärkung ha-
ben sie Bläser aus der Kirchenge-
meinde Neustadt-Glewe und 
Brenz in der Nachbarschaft gewin-
nen können. Denn die Grabower 
Truppe ist zwar ambitioniert, aber 
klein mit ihren fünf Bläsern.

Gerade weil der Grabower Po-
saunenchor nur wenige Mitglie-
der hat, ist es feierwürdig, dass er 
nun auf ein 60-jähriges Bestehen 
zurückblicken kann. Auch da-
mals, 1960, ging es mit fünf Blä-
sern los, erinnert sich der Grün-
der Arwed Hammermeister am 
Telefon. Hammermeister war da-
mals Katechet in Grabow. „Ich 
habe in Pritzier bei Hagenow er-
lebt, dass der dortige Bläserkreis 
für die Gemeindearbeit wichtig 
war. Das können wir doch auch 
versuchen, habe ich danach ge-
dacht“, erinnert sich der 86-Jähri-
ge, der jetzt in Güstrow lebt. Hilf-
reich war dabei, dass das Projekt 
von den beiden Grabower Pasto-
ren Gerhard Wendt und Udo 
Struck – ja, es gab damals noch 
zwei Pfarrstellen in der Kleinstadt 
– unterstützt wurde, erzählt er.

Genau genommen habe alles 
mit vier Bläsern begonnen, die 
sehr unterschiedliches Können 
mitbrachten. „Einer konnte vor 
allem die hohen Töne blasen, ein 
anderer zum Glück dagegen die 
tiefen“, erzählt er lachend. Das 
Projekt „Grabower Posaunen-
chor“ nahm richtig Fahrt auf, als 

dann noch ein Bläser von der Mu-
sikschule in Ludwigslust dazu-
stieß. Gespielt wurde bei vielen 
Gelegenheiten: im Gottesdienst, 
bei Jubiläen in der Gemeinde, auf 
dem Friedhof. Dazu kam, dass es 
in Grabow die städtische Traditi-
on gab, dass Heiligabend vor dem 
Rathaus musiziert wurde. „Das 
haben wir übernommen und nun 
unsererseits dann auch auf dem 
Kirchplatz oder vom Kirchturm 
herab geblasen“, erinnert er sich 
und betont, dass damals in Gra-
bow die Kirche etliche Freiheiten 
hatte, gestützt durch den damali-
gen Bürgermeister Hummel.  

Posaunenchor schafft 
schnell Gemeinschaft  

Gut 13 Jahre leitete Arwed Ham-
mermeister den Posaunenchor, 
bis er 1973 nach Dömitz wechsel-
te.  Später wurde er Kreiskatechet 
im Kirchenkreis Stargard. „Da-
durch habe ich den Grabower Po-
saunenchor langsam aus dem 
Blick verloren“, erzählt er.  Aber 
er erinnert sich, dass zwei Grün-
dungsmitglieder nicht mehr le-
ben und einer weggezogen sei. 

Er selbst ist trotz seines hohen 
Alters immer noch Bläser, „auch 
wenn mir ein Stück Lunge fehlt 
– aber zum Blasen reicht es“, 

meint er. Er wird die große Tuba 
einpacken und für den Festgottes-
dienst mit nach Grabow nehmen. 
Einpacken will er auch eine Über-
raschung – „aber die wird noch 
nicht verraten“, sagt er.

In der Kirche haben inzwi-
schen die Bläser Platz genommen. 
Es ist nicht einfach, den gebüh-
renden Abstand mit den Erfor-
dernisses des gemeinsamen Mu-
sizierens unter einen Hut zu 
bringen. Doch der Chorraum 
der Grabower Kirche bietet 
auch für die Gäste genug 
Platz – und beim Blasen, so 
heißt es, bilden sich viel we-
niger virenübertragende 
 Aerosole als beim Singen.

Was suchen Jüngere in diesem 
Kreis? Unter den fünf Grabower 
Bläsern ist Sophie Kinder mit ih-
ren 20 Jahren die Jüngste. Sie 
kommt aus dem sächsischen Bor-
na, ist Pfarrerskind und macht in 
Südwestmecklenburg eine Aus-
bildung in der Forst. Sie erzählt, 
dass es mit den Posaunenchören 
so ist wie mit anderen Chören: 
Über die Freude am gemeinsa-
men Musizieren lerne man 
schnell Menschen mit ähnlichen 
Interessen kennen und komme so 
gut an in der neuen Umgebung. 

Eine Rückkehrerin ist Franzis-
ka Grabowski (34), die wie etliche 
als Teenager zur Ausbildung weg-
ging, nun aber wieder im Grabo-

wer Posaunenchor spielt. Auch 
sie findet die Gemeinschaft 
beim Musizieren 

so wichtig, dass sie nicht darauf 
verzichten möchte. 

Matthias Wanckel greift zur Po-
saune und lässt zum Warmwerden 
eine Tonleiter blasen. Dann geht 
es an die Choräle und Stücke, die 
beim Festgottesdienst erklingen 
werden – darunter „Himmelsröte“ 
und „Morgenlob“ von Claudia 
Huß. Ihr Mann, der Landesposau-
nenwart, will auch zum Bläserge-
burtstag kommen. Bis 21 Uhr wird 
die Probe klaglos durchgezogen. 
„Klang doch schon ganz schön“, 
meint Leiter Matthias Wanckel im 
Nachgespräch zufrieden.

Kleiner Grabower Posaunenchor bekommt Nachbarschaftshilfe zur Feier des 60. Geburtstags

Festmusik mit Unterstützung

Der Grabower Posaunenchor mit Gästen aus der Kirchengemeinde Neustadt-Glewe und Brenz bei der 
gemeinsamen Probe für den Festgottesdienst. Matthias Wanckel (r.) bläst Posaune und dirigiert.  Foto: Tilman Baier

Hubertusmesse in Schwerin
Schwerin. Nach 21 Jahren wird erstmals wieder 
eine Hubertusmesse in der Schweriner Paulskirche 
gefeiert. 25 Parforcehornbläser wollen die Traditi-
on am Sonnabend, 17. Oktober, um 17 Uhr wieder 
aufleben lassen. 

„kleines kino“ in Schmarl
Rostock Schmarl. Der deutsche Film „Der Vorna-
me“, 2018, wird in der Reihe „kleines kino“ am Mon-
tag, 19. Oktober, 19 Uhr, im Gemeindezentrum Brü-
ckenschlag in Rostock Schmarl gezeigt. Es geht um 
einen werdenden Vater, der bei einem Abendessen 
im Familienkreis erklärt, seinen Sohn Adolf nen-
nen zu wollen. Es entzündet sich ein Streit über die 
moralische Fragwürdigkeit und die möglichen Aus-
wirkungen dieses Plans, der Animositäten, Ge-
heimnisse und Vorwürfe ans Licht befördert. 

Mobile Apfelpresse
Friedrichshagen. Auf dem Hof des Evangelischen 
Freizeitheims in Friedrichshagen bei Wismar ist am 
Mittwoch, 20. Oktober, von 10 bis 14 eine mobile 
Apfelpresse aus Satow. Um Annmeldung wird ge-
beten unter Telefon 03841/61 62 27.

Taizè-Gottesdienst in Schwerin
Schwerin. Zu einem Taizè-Gottesdienst wird am 
Mittwoch, 21. Oktober, um 18 Uhr in die Thomaska-
pelle des Schweriner Doms eingeladen.

Ingo Barz in Bad Doberan
Bad Doberan. Ingo Barz singt und liest am Don-
nerstag, 22. Oktober, 19.30 Uhr, auf Einladung des 
Ökumenischen Studienkreises in der Aula des 
Friderico-Francisceum-Gymnasiums in Doberan.

Annas Lichtspiele
Schwerin. Zu dem Dokumentarfilm „Land des Ho-
nigs“ laden die katholische Propsteikirchenge-
meinde und die evangelische Schlosskirchenge-
meinde am Donnerstag, 22. Oktober, 19.30 Uhr, in 
das Bernhard-Schräder-Haus in der Klosterstraße 
26 in Schwerin ein. Es ist eine grandiose, harte und 
wahrhaftige Naturgeschichte. In einem mazedoni-
schen Dorf steigt Hatidze täglich einen Berghang 
hinauf zu ihren Bienenvölkern. Eines Tages lässt 
sich eine Nomadenfamilie auf dem Nachbargrund-
stück nieder. 

Andachten selbst gestalten
Prillwitz. Zu einem Seminar zur Gestaltung von 
Andachten mit den Pastoren Dirk Fey und Stephan 
Möllemann-Fey wird am 27. Oktober von 9 bis 16 
Uhr in das Evangelische Freizeit- und Bildungs-
haus in Prillwitz eingeladen. Anmeldung sind er-
beten per E-Mail an info@haus-Prillwitz und unter 
Telefon 039824/21 98 39.

TERMINE

Güstrow. Die Diakonie will für 
mehr als 3 Millionen Euro in 
Güstrow ein stationäres Hospiz 
mit zehn Plätzen errichten und 
bittet dafür um Spenden. „Wir 
möchten einen Ort schaffen, an 
dem unheilbar kranke Menschen 
und ihre Angehörigen in Würde 
und Geborgenheit von uns beglei-
tet werden und Abschied nehmen 
können“, teilte der Vorstand der 
Diakonie Güstrow, Christoph 
Kupke, mit. Bislang gebe es in der 
Region keine solche Einrichtung. 
Das nächste Hospiz befindet sich 
in Rostock.

Die Bauarbeiten für das Hos-
piz am Bredentiner Weg in Güst-
row sollen im Frühjahr 2021 star-
ten und Ende 2021/Anfang 2022 

abgeschlossen sein. Die Einrich-
tung soll an ein neu geplantes 
Wohngebiet angrenzen. In famili-
ärer Atmosphäre soll das Hospiz 
Platz für zehn Gäste in Einzelzim-
mern geben. Verschiedene Räu-
me und ein großzügiger Garten 
sollen zu Besinnung, Rückzug 
oder gemeinsamen Stunden ein-
laden. Derzeit laufen die Vorbe-
reitungen und Planungen für 
den Bau.

Paten oder  
Botschafter gesucht

„Der Neubau ist eine große finan-
zielle Anstrengung, und dafür 

brauchen wir Unterstützung“, sag-
te Kupke. Gut 10 Prozent der 
mehr als 3 Millionen Euro Inves-
titionskosten könne die Diakonie 
Güstrow aus Eigenmitteln finan-
zieren, hieß es. Ein großer Teil sei 
in die Projektvorbereitungen, den 
Grundstücksankauf und die Pla-
nungen gesteckt worden. Nun 
brauche es Freunde und Förderer 
für die bauliche Umsetzung und 
den dauerhaften Betrieb. Da es 
für einen Hospiz-Neubau keine 
öffentlichen Fördermittel gebe, 
sollen jetzt vermehrt Stiftungen, 
Fonds oder Geldgeber für soziale 
Projekte angesprochen werden. 

In den vergangenen Monaten 
hat die Diakonie Güstrow nach 
eigenen Angaben in der Region 

bereits umfänglich für das Hos-
piz-Projekt geworben und erste 
Spenden-Events organisiert. Bei-
spielsweise kamen fast 1800 Euro 
bei einem Spenden-Schwimmen 
zusammen. 

Geplant ist ein Hospiz-Fußball-
turnier. „All das wird jedoch noch 
nicht reichen“, sagte Torsten Eh-
lers, Leiter der Öffentlichkeitsar-
beit der Diakonie Güstrow. 
„Wenn Sie uns unterstützen 
möchten, tun Sie das bitte mit ei-
ner Spende, werden Sie Pate oder 
Botschafter, bitten Sie Ihre Ge-
burtstagsgäste um Geldgeschen-
ke, erzählen Sie Ihren Freunden 
und Geschäftspartnern von unse-
rem Vorhaben“, heißt es von der 
Diakonie Güstrow. epd

Abschied in Würde und mit Begleitung
Die Diakonie Güstrow bittet um Spenden für einen Hospiz-Neubau 

Auf der Leinwand in 
Kirchen MV

Filme und Diskussion
Groß Teetzleben/Groß Bisdorf. In der Reihe „Starke 
Stücke – berührt und diskutiert“  wird der Film „Ma-
dame Mallory und der Duft nach Curry“, USA 2014, 
am Mittwoch, 21. Oktober, 19 Uhr, in der Kirche in 
Groß Teetzleben gezeigt. Zum Inhalt: Der talentier-
te junge Koch Hassan Kadam muss mit seinem Vater 
und seinen Geschwistern aus seinem Heimatland 
Indien fliehen. In einem idyllischen Dorf in Süd-
frankreich eröffnen sie ihr indisches Restaurant, was 
der Restaurantchefin des gegenüberliegenden fran-
zösischen Sterne-Restaurants gar nicht passt. Zu al-
lem verliebt sich Hassan in eine junge Köchin, die 
sein Talent längst erkannt hat...

Im Alten Pfarrhaus in Groß Bisdorf ist am Don-
nerstag, 22. Oktober, 19 Uhr, der deutsche Film 
„Stilles Land“ von Andreas Dresen, 1992, zu sehen. 
Zum Inhalt: Die DDR im Herbst 1989 – den jun-
gen ambitionierten Regisseur Kai verschlägt es an 
ein Provinztheater im hohen Norden. Ein Ham-
burger Schauspieler, der gleichsam als Karikatur 
eines Westlers dem Theater kluge Marketing-Rat-
schläge unterbreitet, kommt hinzu.
Nach den Filmen wird zur Diskussion eingeladen. 
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Zum Erntefest erklang sie wieder, 
die alte Fischerorgel in Schmar-
sow. Und zwar kräftiger, als man-
che es der kleinen Dame zuge-
traut hätten. Den Anstoß zu ihrer 
Restaurierung gab Arne Kühn. Die 
Orgeln seien die Schätze der klei-
nen Dorfkirchen, findet er.

Von Christine Senkbeil
Schmarsow. Schon im Mutterleib 
hat es angefangen. „Meine Mutter 
war Kirchenmusikerin“, erzählt 
Arne Kühn, Sozialpädagoge und 
Vorsitzender des Fördervereines 
zur Erhaltung der Johanneskir-
che in Kartlow. Musik war für ihn 
also immer schon Teil des Lebens, 
nicht erst, seit er „denken kann“.

Und die „Königin der Instru-
mente“ hat es ihm besonders an-
getan. Die alten Orgeln in den 
vorpommerschen Dorfkirchen 
liegen ihm am Herzen. „Sie spie-
geln mit ihrer Architektur und 
ihrem Klang nicht nur den Zeit-

geist ihrer Erbauungszeit 
wieder, sondern ste-

hen für alles, was im 
Leben der Men-
schen vor Ort in 

 ihrer Kirchenge-
meinde von Be-

deutung war und ist“, findet 
Arne Kühn, der mit Pastorin Sil-
ke Kühn aus der Kirchengemein-
de Kartlow-Völschow verheiratet 
ist und als Referent in der Bi-
schofskanzlei Greifswald arbei-
tet. Die Orgel begleite stets alles, 
von Freude bis Trauer. „Und das 

finde ich faszinierend. Daraus hat 
sich für mich eine richtige Lei-
denschaft ergeben.“

Kein Wunder also, dass er sich 
in seiner Kirchengemeinde dafür 
einsetzt, dass die alten Orgeln wie-
der bespielbar werden. Die kleine 
alte Fischer-Orgel in Schmarsow 
geriet als erstes in seinen Fokus. 
„Orgeln von Fischer finden sich 
heute auch noch in den Kirchen 
im benachbarten Alt Tellin und 
in Daberkow“, erzählt er. Das 
Schmarsower Instrument jedoch 
musste dringend restauriert wer-
den. Und so rief er vor etwa zwei 
Jahren eine Spendenaktion ins 
Leben. Anträge wurden geschrie-
ben, Anfragen an Stiftungen ver-
schickt. Mit Erfolg: Nach etwa ei-
nem dreiviertel Jahr hatte die 
Kirchengemeinde Kartlow-Völ-
schow die notwendigen rund 
13 000 Euro zusammen. 

Einige Monate wurde dann re-
stauriert. Der bekannte Orgelbau-
meister Rainer Wolter aus Dres-
den beziehungsweise Zudar auf 
Rügen übernahm diese große 

Aufgabe. Wolter restauriert und 
betreut seit mehr als drei Jahrzen-
ten zahlreiche Orgeln im Pom-
merschen Kirchenkreis.

Nicht nur den Klang der klei-
nen Großen finden Kühn und sei-
ne Frau besonders faszinierend. 
„Auch die Geschichte des Instru-
mentes ist interessant“, sagt Arne 
Kühn. Gestiftet wurde sie von Rit-
tergutsbesitzer Rudolph Freiherr 
von Maltzahn (179-1868) und sei-
ner Frau Caroline, einer gebore-
nen von Kracker (1802-1875). Ein 

Orgelbauer aus Demmin ging 
schließlich um 1855 ans Werk. 
Eine mechanische Orgel mit sechs 
Registern entstand dann durch 
Nikolaus Fischer. 165 Jahre später 
nun dankte Pastorin Silke Kühn 
fröhlich im Gottesdienst für das 
Wiedererblühen der alten Köni-
gin, passenderweise zum Ernte-
dankfest. Denn so konnte die his-
torische Orgel in der Kirche zu 
Schmarsow wieder ganz feierlich 
in den Dienst genommen werden. 

„Das vergleichbar kleine Inst-
rument hat wirklich einen kräfti-
gen Klang“, sagte Silke Kühn und 
dankte den zahlreichen privaten 
Spendern, der Alfried-Krupp-von-
Bohlen-und-Halbach-Stiftung, 
dem Landesamt für Kultur und 
Denkmalpflege sowie dem Orgel-
fonds der Nordkirche. 

Und auch Susann Krüger freut 
sich, die Organistin in der Kir-
chengemeinde. Sie will nun häufi-
ger in die Kirche kommen, um zu 
üben oder einfach ein wenig zu 
spielen. Denn: „Eine restaurierte 
Orgel muss gespielt werden.“

Theologe Arne Kühn liebt Dorforgeln – und half, das Instrument in Schmarsow zu retten

„Eine richtige Leidenschaft“

Beim Erntedankgottesdienst zur Orgeleinweihung: Pastorin Silke Kühn (Mitte) mit Organistin Susann Krüger 
und Orgelbaumeister Rainer Wolter in der Schmarsower Kirche.  Fotos: Arne Kühn  

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Archivgespräch „konstruktiv“
Greifswald. Über die künftige Aufbewahrung und   
Fachbetreuung des pommerschen landeskirchli-
chen Archivguts hat Landesbischöfin Kristina 
Kühnbaum-Schmidt inzwischen mit Vertretern des 
Pommerschen Kirchenkreisrats und von Ge-
schichtsvereinen beraten. „Wir hatten ein sehr kon-
struktives Gespräch in Greifswald“, sagt die Bischö-
fin. Greifswalder Gesprächspartner bestätigen das. 
Genaueres will die Runde aber noch nicht be-
kanntgeben. Ende August hatte die Nordkirche zum 
Entsetzen vieler Pommern-Forscher erklärt, dass 
sie aus der geplanten Kooperation mit dem Land 
MV aussteige (die Kirchenzeitung berichtete). Ur-
sprünglich wollten Land und Landeskirche in 
Greifswald neben dem Stadtarchiv einen Ergän-
zungsbau für pommmersches Archivgut errichten. 
Unter Pommern-Forschern galt das als Traumlö-
sung. Der neue Plan der Nordkirche, das Archivgut 
stattdessen in Schwerin und Kiel aufzubewahren 
und nur auf Bestellung nach Greifswald zu bringen, 
stieß auf Kritik. Die AG Pommersche Kirchenge-
schichte schlug vor, die Akten lieber möglichst 
schnell zu digitalisieren. Zu welcher Option die 
Nordkirche derzeit tendiert, ist nicht bekannt. sym

10 000 Euro für Neuenkirchen
Neuenkirchen. Für Dacharbeiten an der St.-Maria-
Magdalena-Kirche in Neuenkirchen auf Rügen 
stellt die Deutsche Stiftung Denkmalschutz 10 000 
Euro bereit. Das Geld stammt aus der treuhänderi-
schen Stiftung Raue Dorf- und Kleinstadtkirchen 
sowie von zahlreichen Spendern, teilt die Stiftung 
mit. In diesem Jahr werden das Dachtragwerk der 
gotischen Backsteinkirche saniert, der Chor und 
die Sakristei neu eingedeckt. Die Kirche wurde in 
der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts erbaut. epd

Buchholzorgel klingt wieder
Voigdehagen. Die Buchholzorgel in der Kirche 
Voigdehagen in Stralsund wird am Sonntag, 18. Ok-
tober, in einem Gottesdienst wieder in Betrieb ge-
nommen. Sie war für rund 100 000 Euro saniert 
worden, heißt es im Gemeindebrief „Evangelisch in 
Stralsund“.  55 000 Euro müsse die Kirchengemein-
de tragen. „Dankbar sind wir für mehrere großzü-
gige Spenden in diesem Jahr.“ Nächstes Jahr soll 
die Einweihung größer gefeiert werden.  epd

Führung zum Stralsunder Frieden
Stralsund. Am Sonntag, 18. Oktober, um 12 Uhr 
wird in der Nikolaikirche Stralsund eine Führung 
zum Thema „Stralsunder Frieden“ angeboten. Ge-
zeigt werden Ausstattungsgegenstände aus der 
Zeit des Friedenschlusses vor 650 Jahren, darunter 
der Olav-Altar, das Gestühl der Rigafahrer und eine 
Grabplatte. Interessierte werden gebeten, sich an-
zumelden unter Telefon 03831/29 22 86 oder per 
E-Mail an hast-nikolai-kirche@pek.de.  kiz

Der „@ndere Gottesdienst“
Altentreptow. Am Sonntag, 18. Oktober, um 17 Uhr, 
wird in der St. Petri-Kirche in Altentreptow der so-
genannte „@ndere Gottesdienst“ gefeiert. Das 
Thema ist die Jahreslosung „Ich glaube – hilf mei-
nem Unglauben“. Nach einem Gespräch dazu wird 
Pastor Jörg Albrecht aus Neubrandenburg die Ge-
danken in einer kurzen Ansprache aufnehmen. 
Eine Band begleitet die Lieder.  kiz

KIRCHENRÄTSEL
Mit Salzwasser aus dem Toten Meer war die Apo-
thekerflasche gefüllt, die wir im Rätsel der vergan-
genen Ausgabe zeigten. Glückwunsch an alle, die es 
wussten: Michael Heyn aus Rostock, Friederike 
Schimke aus Wackerow, Hildburg Esch aus Demmin, 
Jürgen Zechow aus Güstrow, Hans-Joachim Engel 
aus Lichtenhagen, Paul-Hartmut Heide aus Ros-
tock, Kurt Pieper aus Leppin, Christel Dickes aus 
Eixen und Britta Blum-
rodt aus Franzburg.
Im neuen Rätsel su-
chen wir eine Kirche,  
deren 800-jähriges 
Bestehen dieses Jahr 
gefeiert werden sollte 
– mit vielen Veranstal-
tungen jeden Monat. 
Alles musste wegen 
der Corona-Maßnah-
men ausfallen. Wo 
steht diese Kirche? 
Wenn Sie die Antwort 
wissen, melden Sie 
sich unter 3834/776 33 
31 oder schreiben Sie 
an redaktion-greifswald@kirchenzeitung-mv.de.

MELDUNGEN

Klein, aber kräftig: die Orgel von 
Schmarsow 

Küster, Kirchenältester, Chormit-
glied und ein wichtiger Ansprech-
partner in Sachen Bauen: Ulrich 
Radebach hat schon viele Aufga-
ben in der Kirchengemeinde 
Brüssow im Süden des Pommer-
schen Kirchenkreises übernom-
men. Dafür wird er jetzt geehrt.

Von Sebastian Kühl
Brüssow. Lorbeeren für den Kir-
chenältesten Ulrich Radebach aus 
Brüssow: Am vergangenen Sonn-
tag hat er das Ansgarkreuz der 
Nordkirche bekommen, als Aner-
kennung für sein außergewöhnli-
ches ehrenamtliches Engagement 
in der Gemeinde Brüssow. An-
dreas Haerter, Propst der Propstei 
Pasewalk, überreichte die Aus-
zeichnung im Gottesdienst am 
Nachmittag. 

„Die Kirchengemeinde Brüs-
sow hat Ulrich Radebach viel zu 
verdanken“, erklärt Gemeindepas-
tor Matthias Gienke. „Seit mehr 
als 50 Jahren engagiert er sich im 
Kirchengemeinderat. Er ist seit 
Jahrzehnten stellvertretender 

Vorsitzender und hat entschei-
dend dazu beigetragen, während 
langjähriger Vakanzen das kirchli-
che Leben in der Gemeinde auf-
rechtzuerhalten.“ Ulrich Rade-
bach gestalte aktiv die Kirchenge-
meinde mit, sei vor allem in sämt-
lichen Bauangelegenheiten ein 
unverzichtbarer Ansprechpartner 
und packe stets selbst mit an. 

„Er hat ein offenes Ohr für die 
Sorgen und Nöte seiner Mitmen-
schen. Sein Handeln ist vom 

Glauben und von großer Hilfsbe-
reitschaft geprägt. Er besucht den 
sonntäglichen Gottesdienst und 
lädt Menschen zum christlichen 
Glauben ein.“ Die Verleihung des 
Ansgarkreuzes sei nun eine deut-
lich sichtbare Anerkennung, sagt 
Matthias Gienke.

Das Ansgarkreuz ist eine Aus-
zeichnung und ein Dankeszei-
chen innerhalb der Nordkirche. 
„Es kann Gemeindegliedern ver-
liehen werden, die durch großen 
persönlichen Einsatz in der kirch-
lichen Arbeit, vorbildliche Förde-
rung der Kirche, ihrer Werke und 
Einrichtungen sowie durch bei-
spielhaftes Eintreten für einen tä-
tigen christlichen Glauben in der 
Öffentlichkeit hervorgetreten 
sind“, heißt es in der Stiftungser-
klärung der Kirchenleitung. 

Neben seiner Tätigkeit im Kir-
chengemeinderat singt Ulrich Ra-
debach seit langem im Kirchen-
chor der Gemeinde mit. Zudem 
war er ehrenamtlich als Küster in 
der Gemeinde tätig und vertritt 
die Kirchengemeinde bei vielen 

offiziellen Anlässen sowie in der 
Brüssower Jagdgenossenschaft. 
Von 1980 bis 1990 hat er auch als 
Synodaler in der Kreissynode in 
Pasewalk mitgearbeitet.

Ausgezeichnet, Ulrich Radebach!
Die Nordkirche ehrt einen Brüssower für über 50 Jahre Engagement in der Kirche

Ulrich Radebach arbeitet seit über 
50 Jahren im Kirchengemeinderat.t
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DIE NADEL
Die Gestaltung der 
Ehrennadel geht 
auf eine Schmuck-
fibel mit Kreuzreli-
ef aus dem 9. Jahr-
hundert zurück. Sie war bei ar-
chäologischen Ausgrabungen in 
der Wikingerstadt Haithabu nahe 
dem heutigen Schleswig gefun-
den worden. Die Fibel zählt zu 
den  ältesten Zeugnissen christli-
chen Glaubens in Nordeuropa. 
Benannt ist die Auszeichnung 
nach dem Missionar Ansgar von 
Bremen, der aufgrund seiner gro-
ßen Wirkungskraft für die Ver-
breitung des Christentums in 
Skandinavien und Schleswig 
auch als „Apostel des Nordens“ 
bezeichnet wird. 
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Ökumene-Pastorin Melanie Dango 
wollte in diesem Jahr zur Synode der 
mecklenburgischen Partnerkirche 
nach Kasachstan reisen, Jugendliche 
aus Kasachstan wollten nach Meck-
lenburg kommen. Freunde aus Tansa-
nia wollten Gemeinden im Kirchen-
kreis besuchen und rund vier Wochen 
wollte Pastorin Dango in der engli-
schen Partnerdiözese Lichfield sein. 
Was zu Zeiten von Corona aus den Be-
ziehungen zu unseren Partnerkirchen 
fragte sie Marion Wulf-Nixdorf: 

Pastorin Dango, wie halten Sie 
Kontakt zu den mecklenburgi-
schen Partnerkirchen in Tansania, 
Kasachstan, Rumänien, England, 
USA und Niederlanden?
Melanie Dango: Bereits vor Corona 
liefen die Kontakte über die moder-
nen Medien, über E-Mails und 
WhatsApp-Nachrichten. Und, auch 
wenn schon seit längerem möglich, 
haben wir als neues Format für uns 
Videokonferenzen und sogenannte 
Hybrid-Meetings entdeckt.

Was ist denn ein Hybrid-Meeting?
Im Unterschied zur klassischen 
Videokonferenz, in der jeder Teil-
nehmende am eigenen PC, Tablet 
oder Smartphone dabei ist, sind 
beim Hybrid-Meeting einige Perso-
nen physisch in einem Konferenz-
raum anwesend, andere schalten 
sich über Videokonferenztechnik zu.

Sind denn alle unsere Partner 
technisch so gut ausgerüstet und 
fit im Umgang damit?
Nun, PCs mit Kamera und Mikrofon, 
Smartphones oder auch Tablets 
sind tatsächlich weltweit vorhan-
den. Dazu sind Internetverbindung 
und Netzabdeckung häufig bei un-
seren Partnern fast besser als an 
manchen Stellen in unseren meck-
lenburgischen Landen. Für eine 
einfache Videokonferenz braucht es 
tatsächlich nicht mehr als das und 
eine gute Videosoftware.

Das klingt ja wirklich recht un-
kompliziert.
Das ist es auch. Es gibt viel gute 
Software. In unseren Arbeitsbezü-

gen hat sich Zoom durchgesetzt, 
dessen Download kostenlos welt-
weit möglich ist. Im Zentrum Kirch-
licher Dienste (ZKD) haben wir ei-
nen eigenen digitalen Zoom-Raum, 
der dann nochmal datenschutz-
technisch besonders gesichert ist. 
Will man ein Hybrid-Meeting 
durchführen, dann braucht es dazu 
eine sehr gute Kamera- und Mikro-
fonanlage, die im Raum lenkbar ist, 
sowie einen Beamer oder sonsti-
gen großen Bildschirm. Diese Tech-
nik gibt es schon in diversen kirch-
lichen Tagungshäusern, wie auch 
im Haus der Kirche in Güstrow, und 
sehr bald auch bei uns im Zentrum 
Kirchlicher Dienste.

Kürzlich haben Sie bei der Klausur 
des Europa-Ausschusses des Zent-
rums für Mission und Ökumene – 
Nordkirche Weltweit, teilgenom-
men. Da waren Sie selbst anwesend 
und andere zugeschaltet. Wie war 
da Ihr Empfinden?

Nun, generell kann ich sagen, dass 
ich glaube, dass die Videotechnik 
für kurze, sachliche Sitzungen bes-
tens geeignet ist. Ihre Anwendung 
ist sicherlich ökonomischer und 
ökologischer, als zum Beispiel für 
ein dreistündiges Meeting nach 
Hamburg zu fahren. Allerdings hat 
das natürlich auch Grenzen.

Inwiefern?
Für eine längere Ausschussklausur 
zum Beispiel habe ich gemerkt, 
dass die „Pausengespräche“ ein-
fach wirklich auch sehr wichtig sind 
und manches eben doch besser im 
persönlichen Gespräch am Rande 
verhandelt werden kann. Zudem 
glaube ich, dass sich digitale Medi-
en nicht gut eigenen, um Konflikte 
oder persönliche Probleme zu be-
sprechen, da braucht es einfach 
das unmittelbare menschliche Ge-
genüber. Aber mit unseren Partnern 
weltweit sind wir über viele hunder-
te, ja sogar tausende Kilometer sehr 

viel näher zusammengerückt und 
konnten und können uns gegensei-
tig auch in der aktuellen Lage sehr 
stärken. Toll ist auch, dass wir in 
unsere Partnerschaftsgruppentref-
fen Freunde hinzu schalten können, 
wie wir es neulich beim Lichfield 
Comittee gemacht haben.

Durch die Corona-Pandemie hat ja 
die Nutzung der digitalen Medien 
insgesamt sehr stark zugenom-
men. Wie sehen Sie denn das Strea-
men von Gottesdiensten als Kon-
takt zu unseren Partnern?
In all unseren Partnerkirchen – in 
kleinerem Umfang in Tansania, wo 
aber zu keiner Zeit die Gottesdiens-
te geschlossen waren – wurden und 
werden Gottesdienste zum Teil so-
gar live gestreamt oder über Youtu-
be oder Facebook eingestellt. Ins-
gesamt ist zu beobachten, dass 
durch diese Formate mitunter mehr 
Menschen erreicht werden – aber 
natürlich auch die technisch nicht 

so versierten abgehängt werden. 
Zu Pfingsten haben zum Beispiel 
die 13 ökumenischen Arbeitsstellen 
der Kirchenkreise der Nordkirche 
einen Partnerschaftsgottesdienst 
ins Netz gestellt, der von vielen 
weltweit gemeinsam geschaut wur-
de. Auch anlässlich der traditionel-
len Begegnung mit den Partnern 
aus der Diözese Lichfield am ersten 
Adventswochenende in diesem Jahr 
wird aus Lichfield ein Gottesdienst 
live gestreamt werden.

Sehen Sie also die Zukunft in sol-
chen Gottesdiensten?
Nun, da halte ich es mit Paulus: 
„Prüft alles, aber das Gute behal-
tet“. Ich denke, dass sich auch Kir-
chen und Gemeinden dem digitalen 
Wandel nicht verschließen können 
und sollten. Aber, es geht aus mei-
ner Sicht da nicht um ein Entweder-
Oder, sondern ich erlebe die digita-
le Welt als Erweiterung der realen 
Welt. Niemals jedoch sollte sie die 
reale Welt ersetzen oder gar den 
Anspruch haben, besser zu sein. 
Letztlich lässt sich ein persönlicher 
Kontakt, ein liebevolles in den Arm 
nehmen, nicht durch einen Bild-
schirm ersetzen.

Was die Mecklenburger Ökumene-Pastorin über Partnerschaftskontakte in Zeiten von Corona sagt

„Pausengespräche sind wichtig“

Hybrid meeting: Beim Europaausschuss der Nordkirche waren einige Teilnehmer anwesend, andere zugeschaltet. Foto: privat

Rostock. In Rostock starten am 17. Oktober, die 
5. Jüdischen Kulturtage. Bis zum 8. November sind 
elf Veranstaltungen geplant, wie Stadtverwaltung 
und Jüdische Gemeinde mitteilten. Auf dem Pro-
gramm stehen unter anderem ein Klavierabend, 
Pantomime, Theater und eine Lesung. 

Die Eröffnung am Sonnabend, 17. Oktober, um 
19.30 Uhr im M.A.U. Club gestaltet der Schriftstel-
ler und Musiker Wladimir Kaminer mit „Kaminer 
& die Antikörper“. Gemeinsam mit Yuriy Gurzhy, 
Anna Margolina und Katya Tasheva bietet er Ge-
sänge aus freiwilliger Isolation. Am Montag, 2. No-
vember, 19 Uhr, gibt es im Foyer des Rathauses eine 
Diskussionsrunde zum Thema „Verschwörungser-
zählungen angesichts der Corona-Krise“, an der 
auch der Bischof im Sprengel MV Tilman Jeremias 
und Landesrabbiner Yuriy Kadnykov teilnehmen. 

Die Veranstaltungen seien so vielfältig, „wie es 
jüdisches Leben nur sein kann“, hieß es. Künstler 
mit oder ohne jüdische Wurzeln würden einladen 
zum Nachdenken, Diskutieren, Schauen, Lauschen 
und Lachen. Die Kulturtage wollten gerade in Co-
rona-Zeiten ein Zeichen setzen für künstlerische 
Vielfalt, Freiheit und ein friedliches Miteinander in 
der Gesellschaft.

„Vor über fünf Jahren haben die Jüdische Ge-
meinde, mitwirkende Kulturträger und das Amt 
für Kultur, Denkmalpflege und Museen der Stadt-
verwaltung gemeinsam dieses Format entwickelt, 
um jüdisches Leben noch mehr in den Fokus der 
Öffentlichkeit zu rücken“, sagte Kulturamtsleiterin 
Michaela Selling.  epd

Jüdische Kulturtage 

in Rostock 
 Elf Veranstaltungen geplant

KASACHSTAN-KREIS
Schwerin. Die Vollversammlung des 
Helfer- und Spenderkreises Kasachs-
tan findet am Donnerstag, 29. Okto-
ber, von 14 bis 16.30 Uhr in der meck-
lenburgischen Kirchenkreisverwal-
tung in Schwerin in der Wismarschen 
Straße. 300 statt. Eingeladen sind 
nicht nur Mitglieder des Freundes-
kreises, sondern auch Interessierte. 
Neben den üblichen Formalia wird es 
um Vorhaben und Reisen im kom-
menden Jahr gehen. Verbindliche An-
meldungen werden erbeten bis zum 
25. Oktober bei Melanie Dango, Pasto-
rin für Mission und Ökumene im Kir-
chenkreis Mecklenburg, Ökumeni-
sche Arbeitsstelle im Zentrum Kirchli-
cher Dienste, Alter Markt 19, 18055 
Rostock, Telefon 0381/37 79 87 14, mo-
bil 0176/58 85 29 24 oder per E-Mail 
an melanie.dango@elkm.de. kiz

KREUZWORTRÄTSEL

Schicken Sie Ihre Lösung per  
E-Mail, Fax oder Postkarte an die 
Evangelische Zeitung.
Unter allen Einsendern verlosen 
wir einen Blumenstrauß.
Einsendeschluss: 26. Oktober 
2020

Evangelischer Presseverlag  
Nord GmbH
Stichwort: Kreuzworträtsel
Schillerstr. 44a, 22767 Hamburg
Fax: 040/70 975 249
raetsel@epv-nord.de

Auflösung aus Ausgabe Nr. 40
„BEI DIR IST DIE QUELLE  
DES LEBENS“

Gewonnen hat: 
Gerlinde Schramm
18069 Rostock
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Von Kerstin Erz
Neukloster. Dichter Nebel liegt 
über der Ostsee. Gerade so sind 
Steg und Buhnen zu erkennen. 
Eine Fotografie, die anspricht. 
Eine andere zeigt die tiefe Rotfär-
bung eines Sonnenuntergangs. 
Und wieder eine andere einen mit 
kleinen Eiskletten behafteten 
Fuchs im Schnee.

Vielschichtig sind die Bilder 
des Männerforums der Nordkir-
che Mecklenburg-Vorpommerns 
und sie zeigen alle möglichen 
Wettersituationen. Fotografiert 
wurden sie von der Fotogruppe 
des Männerkreises aus Wismar 
und Umgebung. Das sind Michael 
Mach, Franz Köster, Christian 
Poppe, Erhard Seiffert, Christian 
Schwarz und Jochen Wittenburg. 
Letzterer ist der Mann, der die 
Gruppe zusammenhält und orga-
nisiert, wie auch eben diese Aus-
stellung im Rathaus und in der 
anhängenden Tourismusinforma-
tion von Neukloster. 

Die Fotogruppe existiert be-
reits seit 15 Jahren, also länger, als 
es die Nordkirche gibt. Damals 
gehörte der Männerkreis in die 
Mecklenburgische Landeskirche, 
jetzt ist er beim Männerforum 
der Nordkirche angesiedelt.

„Wir widmen uns jedes Jahr 
einem anderen Thema, zum Bei-
spiel waren die Themen in den 
vergangenen Jahren unter ande-
rem „Unsere Kirche – unsere 
Welt“, „Bäume – Lebensräume“ 
oder „Wasser – Wasser des 
Lebens“,sagt Jochen Wittenburg. 
In diesem Jahr ist das Thema 
eben „Alle Wetter“. 

„Unter diesem Motto zeigen 
wir gutes Wetter, schlechtes Wet-
ter mit verschiedensten Motiven. 
Insgesamt 42 Bilder haben wir 
hier aufgehängt und dazu demo-
kratisch entschieden, dass jeder 

sieben seiner aussagekräftigsten 
Bilder aussucht.“

 Jeder der sechs Hobbyfotogra-
fen hat seine Spezialisierungen: 
Jochen Wittenburg hat sich auf 
Porträts und Makroaufnahmen 
von zum Beispiel Blüten und Kä-
fern spezialisiert. Michael Mach 
ist Eisenbahner und fotografiert 
dadurch in Ecken der Deutschen 
Bahn, in die kein anderer hin-
kommt. Christian Schwarz hat 
Landschaften, Familie und Blu-
men zu seinen bevorzugten Moti-
ven auserkoren. Und Erhard Seif-
fert fotografiert querbeet, sehr 

gern Details, die er oft über die 
Mikroskop-Fotografie herausholt.

„Mit der Freude an der Foto-
grafie versuchen wir die Schöp-
ferthematik in verschiedenster 
Weise in die Bilder zu bannen“, so 
Jochen Wittenburg weiter. „Wie 
hier der Regenbogen oder in dem 
Bild daneben, wo die Kinder auf 
die See hinausschauen. Ein ande-
res zeigt die Berge aus Wolken 
herausschauend. Da lässt sich 
doch eine ganze Menge Biblisches 
hineininterpretieren.“ 

Die Gruppe trifft sich mehrere 
Male im Jahr. „Inzwischen sind 
wir dicke Freunde geworden, tref-
fen uns auch mit den Familien. So 
manches Foto haben auch die 
Ehefrauen geschossen“, gesteht er. 
„Gleich zu Beginn des Jahres le-
gen wir das neue Thema fest. Im 
Herbst findet dann die Ausstel-
lung statt. Covid 19 hat in diesem 
Jahr manchen Ausstellungsort für 
uns verschlossen. So freuen wir 
uns sehr, im Amt Neukloster-Wa-
rin unsere Arbeiten präsentieren 
zu können.“

Die Ausstellungist bis zum 3. De-
zember zu den Öffnungszeiten 
des Rathauses in Neukloster zu 
besichtigen.

MUSIK IN KIRCHEN
In Mecklenburg
Sonntag, 18. Oktober
Warnemünde, 10 Uhr: Bachkantate im Gottes-
dienst, Warnemünder Kantorei und Mecklenbur-
ger Kammersolisten.
Bad Doberan, 17 Uhr: Geistliche Abendmusik.
Friedrichshagen, 17 Uhr: Andreas Pasternack, 
Jazzsaxophon.

Freitag, 23. Oktober
Waren, Wandelkonzert: Heilig-Kreuz, 17 Uhr: 
Streichtrio; Ltg.: Juliane Ausmeier; Celina Klöhnke, 
Gitarre; Erik Mörke und Christiane Drese, Orgel; 
St. Georgen, 17.45 Uhr: Junior Strings; Ltg.: Beate 
Schneeweiß; Felicitas Ensat und Matthäa Schu-
bert, Cello; Christiane Drese, Orgel; 
St. Marien, 18.30 Uhr: Blechbläser-Ensemble; Ltg.: 
Karsten Bergmann; Erik Mörke und Christiane 
Drese, Orgel. 
Dabelow, 18 Uhr: Folk mit Tim „Doc Fritz“ Liebert.
Kirch Stück, 19.30 Uhr: Chor Jazzatac.

Sonnabend, 24. Oktober
Neubrandenburg, St. Michael, 18 Uhr und 21 Uhr: 
Liedermacher Klaus-André Eickhoff.
Neustrelitz, 16 Uhr: Folk mit Tim „Doc Fritz“ Lie-
bert.
Rostock Biestow, 17 Uhr: Komm Herr, dies ist dei-
ne Zeit. 1. Uraufführung der Kanate von Eckart 
Reinmuth und Karl Schwarnweber. 
Boltenhagen, 19 Uhr: Solina und Friends. Cello 
für vier Hände.

In Pommern

Mittwoch, 21. Oktober
Ahlbeck, 11.30 Uhr: Orgelmatinee.

Sonnabend, 17. Oktober 
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Christenmenschen“ mit 
Thomas Lenz  (ev.).

Sonntag, 18. Oktober
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“ mit 
Thomas Lenz  (ev.). Themen unter anderem:
Bericht über einen Kirchenverein auf einem Dorf 
bei Bützow, der nicht nur das kirchliche Gemein-
deleben wieder auf Trab bringen will; 
Die Friedhofsstudie der Nordkirche ist seit kurzem 
fertig;
Seitenblick: Wozu dienen Feigenblätter und was 
haben sie mit der Bibel zu tun?

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Mo: plattdeutsch mit 
Christine Oberlin, Bützow (ev); D/Frei: Kirchenre-
dakteurin Theresia Kraienhorst (kath.); Mi/Do: Ra-
phaela Hellwig (kath.). 

KIRCHE IM RADIO

Die Fotogruppe des Männerforums MV: Michael Mach, Jochen 
Wittenburg, Erhard Seiffert, Christian Poppe und Christian Schwarz (v.l.).

Alle Wetter
Fotos vom Männerforum der Nordkirche im Rathaus in Neukloster

Güstrow. „Kokoschka und Barlach – Künstler auf 
Reisen“ heißt die Sonderausstellung der Ernst Bar-
lach Museen Güstrow, die im Ausstellungsforum 
und im Grafikkabinett am Heidbergzu sehen ist. 
Erstmals würden in einer Schau Oskars Kokoschkas 
(1886-1980) und Ernst Barlachs (1870-1938) Reise-
Impressionen aufeinandertreffen, teilte die Bar-
lach-Stiftung mit. Bis zum 3. Januar 2021 werden 
ausgewählte Arbeiten Barlachs sowie eine reprä-
sentative Auswahl an Zeichnungen und Grafiken 
Kokoschkas aus der Hamburger Sammlung Spiel-
mann-Hoppe präsentiert. Diese Kokoschka-Werke 
entstanden vornehmlich nach dem Zweiten Welt-
krieg auf zahlreichen Reisen des Künstlers nach 
Italien, Griechenland, Nordafrika, Hamburg und 
Berlin, New York, London und Jerusalem. 

Studienreisen wurden unter Künstlern ab Mitte 
des 19. Jahrhunderts zu einem sehr beliebten Mit-
tel, um sich fortzubilden und inspirieren zu lassen, 
hieß es. Vor allem die Kunstmetropolen Florenz 
und Paris mit ihren reichen Kulturschätzen gehör-
ten zu den favorisierten Zielen. Auch Oskar Ko-
koschka und Ernst Barlach zog es in die Ferne. 
Doch während ein zweimaliger Paris-Aufenthalt in 
den Jahren 1895/96 sowie 1897 keine große Auswir-
kung auf Barlachs künstlerische Entwicklung hatte, 
verhalf ihm 1906 eine mehrmonatige Reise nach 
Russland dazu, seine charakteristische Formspra-
che zu finden. Kokoschka unternahm sein ganzes 
Leben lang ausgedehnte Studienreisen in und au-
ßerhalb Europas. Beide Künstler hielten ihre Reise-
eindrücke in zahlreichen Skizzenbüchern fest.  epd

Reise-Impressionen 
Ausstellung in Güstrow

Seit 1. Oktober ist die evangeli-
sche Theologin Sarah Oltmanns 
aus Oldenburg die neue NDR-Ra-
diopastorin in Schwerin. Sie ver-
antwortet künftig die evangeli-
schen Morgenandachten auf NDR 
1 Radio MV, produziert die Reihe 
„Christenmenschen“, moderiert 
den „Treffpunkt Kirche“ und orga-
nisiert Gottesdienstübertragun-
gen auf NDR Info und dem 
Deutschlandfunk.

Von Hans-Joachim Kohl
Schwerin. Sarah Oltmanns 
kommt aus keiner „sehr christli-
chen Familie“, erzählt sie, „das 
heißt,  ich hab nicht alles mit der 
Muttermilch bekommen, son-
dern war einfach eine interessier-
te Schülerin“. Irgendwann starb 
ihr geliebter Vogel Pieper. „Es 
war natürlich interessant für 
mich, von der Kirche eine Ant-
wort auf die Frage zu erhalten: 
Was ist nach dem Tod?“ Mit elf 
Jahren  ließ sie sich taufen auf ei-
genen Wunsch, war aktiv in der 
evangelischen Jugend und nicht 
mehr aus der Kirchengemeinde 
wegzudenken, erinnert sie sich. 
„Ich dachte mir, dann kann ich 
das ja auch beruflich machen. So 
habe ich Theologie studiert und 
bin auch tatsächlich Pastorin ge-
worden.“      

Nach dem Studium hat sie 
beim Evangelischen Kirchentag 
gearbeitet, als Assistentin im Kir-
chentagspastorat. „Das war natür-
lich eine großartige Gelegenheit 
für mich, weil ich anfing, Kirche 
in groß zu denken“, erzählt sie, 
„Ein Abendmahl mit 100 000 
Leuten zu planen und nicht mit 
acht Menschen in einer kleinen 
Dorfkirche, das war schon interes-
sant. Das war mein Start in das 
kirchliche Berufsleben.“  

In Stade bei Hamburg hat Sa-
rah Oltmanns in der Markusge-
meinde ihr Vikariat absolviert. 
Wieder eine neue und interessan-
te Arbeit, weil die Gemeinde 
nicht „hochkirchlich“ war, „son-
dern sehr sozialdiakonisch orien-

tiert“, sagt sie. Nach ihrem ersten 
Gemeindedienst in Marschacht 
an der Elbe ging sie als Landesju-
gendpastorin in die Evangelische 
Kirche Berlin-Brandenburg-schle-
sische Oberlausitz, „eine Traum-
stelle“. Die Stelle war befristet. So 
legte sie ein  Sabbatjahr ein und 
arbeitete selbstständig als Spre-
cherin in Hörspielen und Hörbü-
chern, sowie bei Synchronisatio-
nen. Ihre Fortbildungen zum 
Sprechen bei der evangelischen 
Medienakademie ermöglichten 
ihr das. Auch war sie als Kleindar-
stellerin tätig, zum Beispiel  sang 
sie als Taufgast im ZDF-Film „Ella 
Schöne“ und im ARD-Film „Der 
Feind“ spielte sie eine Richterin.

Das eine Jahr war eine harte 
Zeit für Sarah Oltmanns, auch 
weil die Corona-Pandemie genau 
in der Zeit zuschlug. „Aber ich 
habe es geschafft“, sagt sie, „ich 
möchte die Erfahrung nicht mis-

sen, und es hat mir sehr viel Freu-
de bereitet“.

Das Bundesland Mecklenburg-
Vorpommern ist ihr nicht fremd. 
„Mit der evangelischen Jugend 
waren wir immer zelten“, erzählt 
sie, „wir waren überall von Graal-
Müritz über Seenplatte, Rostock 
und Greifswald natürlich und in 
der Uckermark. Aus privaten 
Gründen war ich von Marschacht 
aus in Zarrenthin und kenne die 
Milchtankstelle in Wittenburg.“ 

MV ist ein Land  
zum Durchatmen

Man spürt ihr Sympathie für un-
ser Bundesland: „Das Land ist ein 
Land in dem man durchatmen 
kann, in dem man endlich der 
Lust der Augen folgen kann, weit 
zu sehen“, sagt sie, „man hat hier 

Weitblick, das genieße ich. Natür-
lich norddeutsche Menschen! Ich 
kann einfach Moin sagen, und ich 
werde verstanden, das ist einfach 
schön.“   

Die Faszination als Kirchen-
frau im Massenmedium Radio zu 
sprechen, beschreibt Sarah Olt-
manns so: „Wenn man als Pasto-
rin in einer Kirchengemeinde ar-
beitet und sonntags predigt, dann 
hat man in der Regel Menschen 
vor sich, die wir als hoch verbun-
den bezeichnen. Das macht es re-
lativ ‚einfach‘, zu ihnen zu spre-
chen und die Botschaft weiter zu 
geben.“ Das sei in einem Massen-
medium wie dem Radio gänzlich 
anders. „Da die Botschaft, das 
Wort Gottes so zu übersetzen, 
dass man sich verständlich macht, 
ist eine Herausforderung. Viel-
leicht haben die Hörerinnen und 
Hörer ja Interesse an dem einen 
oder anderen Gedanken.“ 

Sarah Oltmanns ist die neue Radiopastorin für Mecklenburg-Vorpommern

Verständlich von Gott sprechen

Pastorin Sarah Oltmanns hofft auf das Interess der Radiohörer. Foto: Hans-Joachim Kohl
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Mozarts Requiem als Installation
Hamburg. Mozarts Requiem wird vom 1. bis 15. No-
vember täglich um 20 Uhr in der St.-Johannis-
Kirche Harvestehude als Konzert-Installation auf-
geführt. 100 Sänger der Hamburger Chöre „Chor St. 
Johannis“ und „Vokalwerk Hamburg“ haben in den 
vergangenen drei Monaten digital oder in kleinen 
Gruppen Mozarts Requiem einstudiert und einge-
sungen. Kantor Christopher Bender mischte die 
Stimmen zusammen und spielte am Rechner ein 
Orchesterplayback ein. Die Karten kosten einheit-
lich 10 Euro. epd

Experiment am Reformationstag
Flensburg. Pünktlich zum Reformationstag refor-
mieren die Kirchengemeinden Fruerlund, St. Jo-
hannis und St. Jürgen zu Flensburg den Gottes-
dienst – mit einem Online-Experiment. Am 31. Ok-
tober laden sie um 17 Uhr zum virtuellen Gottes-
dienst auf die Online-Plattform Zoom ein. 
Inhaltlich geht es via Bildschirm um den Freiheits-
gedanken bei Luther und was dies heute bedeutet.
Wer sich bis zum 29. Oktober per E-Mail an gottes-
dienst@kirche-fruerlund.de anmeldet, bekommt 
einen Link, um teilnehmen zu können. EZ

Gedenken an jüdische Künstler 
Hamburg. Der Hamburger Kunstverein gedenkt 
am Freitag, 16. Oktober, seiner ermordeten jüdi-
schen Mitglieder. Um 11 Uhr wird der Künstler 
Gunter Demnig einen Stolperstein für Julius 
Adam (1862-1942) verlegen sowie eine Stolper-
schwelle zur Erinnerung an alle Mitglieder des 
Kunstvereins, die entrechtet, gedemütigt, verfolgt 
und ermordet wurden. Demnig hat seit 1992 eu-
ropaweit etwa 76  000 Gedenksteine verlegt, in 
Hamburg soll 2021 der 6000. Stolperstein gesetzt 
werden. epd

Politisches Nachtgebet in Burg
Burg auf Fehmarn. Um Klima und Ernährung dreht 
sich das politische Nachtgebet, das am 22. Oktober 
um 18 Uhr in St. Nikolai, Breite Straße 47, in Burg 
auf Fehmarn stattfindet. „Wir laden ein zu einem 
Abend voller Informationen, Gottes Wort und prak-
tischen Impulsen zur Nachhaltigkeit“, so Astrid Fa-
ehling vom Frauenwerk des Kirchenkreises Osthol-
stein. Referent des Abends ist Jan Menkhaus, Ag-
rarwissenschaftler vom kirchlichen Dienst in der 
Arbeitswelt. Der Eintritt ist frei, eine Anmeldung 
erbeten unter Telefon 04521/800 52 11 oder per E-
Mail an ev.frauenwerk@kk-oh.de. EZ

MELDUNGEN

Diakone und Pastoren der Lan-
deskirche Hannovers sind nach 
Schleswig-Holstein gereist, um 
einen Stein zu behauen – und zu 
sich selbst zu finden.

Von Bettina Albrod
Ammersbek. Auf der Wiese neben 
dem Kunsthaus am Schüberg in 
Ammersbek nördlich von Ham-
burg arbeitet Diakonin Birgit 
Hornig mit Schutzbrille, Hammer 
und Meißel an einem großen 
Sandstein. Sie ist Teil einer Grup-
pe von Pastoren und Diakonen 
der Landeskirche Hannovers, die 
an einem Steinbildhauerkurs teil-
nehmen, den Axel Richter als 
künstlerischer Leiter des Bil-
dungszentrums des Kirchenkrei-
ses Hamburg-Ost anbietet. Unter-
stützt wird er dabei von Pastor 
Axel Kawalla aus Hannover als 
theologischem Leiter. Ziel des 
Workshops ist eine Auseinander-
setzung mit dem Material und 
darüber auch mit sich selbst.

„Das Arbeiten am Stein ist Pil-
gern auf der Stelle“, erklärt Rich-
ter. Die Theologen hätten bei ih-
rer Arbeit viel mit Grenzsituatio-
nen zu tun und erlebten Tod und 
Not als tägliche Erfahrung. „Der 
Kurs bietet eine Begegnung mit 
sich am Stein, und der steht als 
stummer ‚Gesprächspartner‘ zur 
Verfügung.“ Kreativität, Kräfte-
messen, neue Sichtweisen ken-
nenlernen, das Miteinander in 
der Gruppe und letzten Endes 
auch die therapeutische Wirkung 
machten die Arbeit mit dem Stein 
zu etwas Besonderem. Gleichzei-
tig seien Unbewegtheit oder 
Transformation Themen, mit de-
nen sich jede Gemeinde auseinan-
dersetzen müsse.

„Der Stein lebt nicht. Aber er 
zeigt einem, eine Position zu fin-
den, wie man mit Menschen in 

der Gemeinde arbeitet“, erklärt 
Justus Conring, Pastor in Rinteln. 
Das Hämmern und Meißeln sind 
harte Arbeit, am Ende soll ein Er-
gebnis stehen, das der Stein und 
die eigene Handwerkskunst mög-
lich machen. Diakon Wolfgang 
Hornig aus Ilten-Höver-Bilm 
wusste zunächst nicht, was er mit 
seinem Stein machen soll. „Als 
eine Teilnehmerin dann Grabstei-
ne erwähnte, hat es geklickt – ich 
gestalte hier den Grabstein mei-
ner Mutter. Ihr Grab ist seit ein-
einhalb Jahren ohne Stein.“ 

Steine wie  
eine Kathedrale

Albertje van der Meer, Pastorin in 
Syke, hat sich zu Beginn über ih-
ren Stein geärgert. „Ich arbeite an 
einem Hauklotz, den ich zunächst 
hässlich fand, jetzt mag ich ihn 
sehr.“ Kunst und Kirche gehören 
für Pastor Axel Kawalla eng zu-
sammen. „Der Bildhauerkurs ist 
ein Schöpfungskurs“, erklärt er, 
„dabei arbeiten wir uns an einer 

unbelebten Kreatur ab.“ Wichtig 
sei es, im Gegensatz zu der Alltags-
arbeit mit dem Wort hier einmal 
körperliche Arbeit zu leisten. 
„Darüber entwickelt man ein 
Körpergefühl und merkt, dass 
man nicht nur Kopf ist.“ Dazu ge-
höre, sich auch ein Stück weit auf 
das Material einzulassen. 

Die meisten Theologen sagen, 
dass sie zunächst nicht wussten, 
was aus ihrem Stein werden soll, 
und Pastor Gerald Meier aus 
Weyne weiß es noch immer nicht. 
Diakonin Birgit Hornig hat das 
Objekt selbst auf die Sprünge ge-
holfen. „Der Stein spricht, bis 
man ein Bild davon hat, was raus-
kommen soll. Bei mir ist es eine 
Welle.“ Fünf Stunden am Tag sind 
für die Arbeit am Stein vorgese-
hen, eingeleitet wird jeder Mor-
gen mit einer gemeinsamen An-
dacht. Die hat Martin Röker, Pas-
tor in Brake, schon erlebt, als er 
ankam und die unbearbeiteten 
Steine in der Abendsonne auf der 
Wiese stehen sah. „Die Steine 
standen da wie eine Kathedrale.“ 

Axel Richter und Axel Kawal-
la wollen Kunst und Kirche in 

einen Dialog bringen, und die 
Teilnehmer natürlich auch. Ein-
mal am Tag gibt es eine Werkbe-
schau, man tauscht sich unterei-
nander aus oder braucht den an-
deren, um den Stein zu drehen. 
Richter hebt den Einstieg ins 
Unbekannte hervor: „Am Stein 
muss man das Tempo rausneh-
men und ist drin im Erlebnis-
raum Steinbruch. Dabei gibt es 
viel zu entdecken.“ Bei einem 
Stein gebe es nur gehöhlt oder 
gewölbt, alle im Kurs seien zwi-
schen den beiden Positionen un-
terwegs. 

Der Workshop wird vom Pasto-
ralkolleg Loccum veranstaltet. 
Aber Axel Richter könnte sich vor-
stellen, dass das auch für die Nord-
kirche interessant sein könnte. Die 
theologischen Bildhauer sind von 
dem Angebot überzeugt. „Das ist 
eine verbindende Übung“, heißt es. 
„Der Stein weiß mehr als der 
Kopf“, ergänzt Jens Rohlfing, Pas-
tor in Hitzacker, „dafür muss man 
sich öffnen.“

Mehr Infos gibt es auf www.pas-
toralkolleg-niedersachsen.de.

Pastorin Albertje van der Meer aus Syke hat eine Weile gebraucht, um sich mit ihrem Stein „anzufreunden“. 

Von Johanna Tyrell
Rantzau-Münsterdorf. Erika, Wi-
liams und Prinz Albrecht von 
Preußen sind künftig im Kirchen-
kreis Rantzau-Münsterdorf zu 
Hause. Die drei sind Kirsch-, Bir-
nen- und Apfelsorten und wurden 
am Sonntag, 11. Oktober, in einem 
festlichen Gottesdienst in der St.-
Laurentii-Kirche mit Propst Tho-
mas Bergmann an verschiedene 
Gemeinden, Kitas und Friedhöfe 
im Kirchenkreis übergeben.

„Stell einen Baum ins Para-
dies“, so lautet der Titel der Akti-
on des Umwelt- und Klimaaus-
schusses. „Unser Ziel ist es, auf-
merksam zu machen! Zu zeigen, 
dass Umwelt- und Klimaschutz 
jeden betrifft und dass auch 
„kleine“ Veränderungen oder Ak-
tionen Wirkung zeigen können 
– wie zum Beispiel einen Obst-
baum zu pflanzen“, erklärt Flori-
an Frisch, Vorsitzender des Kli-
maausschusses. 

Bereits im vergangenen Jahr 
hat das Gremium insekten-
freundliche Blumenmischungen 
im Kirchenkreis verteilt. „Wir ha-
ben wunderschön blühende Wie-
sen gesehen und auch Nachfra-
gen für mehr Samen erhalten“, so 

Frisch. Ursprünglich als einmali-
ge „Antrittsaktion“ geplant, kam 
sie so gut an, da sie nun fortge-
führt wird.

Vorgaben, wo die Bäumchen 
stehen sollen, gab es vom Aus-
schuss nicht. „Wir freuen uns aber 
sehr, dass die Bäume nicht ver-
steckt, sondern mit guten 
Ideen in bestehende 
Konzepte eingebunden 
werden sollen“, so 
Frisch. So könnte 
das Obst später in 
Kindergärten und 
Gemeinden ge-
meinsam geerntet 
und beispielsweise 
zu Saft weiterverar-
beitet werden.

Die Bäumchen 
stammen von 
der Obstbaum-
schule Schwer-
dtfeger aus War-
ringholz. Das Famili-
enunternehmen vertreibt viele 
alte Obstsorten, die nun zu einer 
größeren Vielfalt im Kirchenkreis 
beitragen. Über Glockenapfel, Ge-
würzluiken, Birne von Tongern, 
die Köröser Weichsel und Mispeln 
können sich dann nicht nur die 

Menschen im Kirchenkreis freuen, 
sondern auch Insekten und kleine 
Tiere. „Theoretisch können wir in 
zwei Jahren die ersten Filippa-Äp-
fel aus dem Propstengarten stibit-
zen“, sagt Florian Frisch mit einem 
Augenzwinkern.

Auch eine 
Konstantinopler 
Apfelquitte wird 
gepflanzt.
Foto: picture alliance/
Bildagentur-online/
Mueller-McPho; 
bearbeitet: epn Grafik

Obstbäume zu verschenken
Mit einer Pflanzaktion soll die Artenvielfalt vergrößert werden

R e g i o n a l m a g a z i n24. Jahrgang      2 | 2019

M E C K L E N B U R G - S C H W E R I N

Jetzt Ihr Abo 
bestellen!
www.mecklenburg-schwerin-deluxe.de

Die Evang.-Luth. Kirche in Bayern bietet 
Pfarrerinnen und Pfarrern (auch rüstigen 
Ruheständlern) einen drei-bis vierwöchigen 
Einsatz als Kur- und Urlauberseelsorger 
bzw. Kur- und Urlauberseelsorgerinnen in 
bayerischen Kurorten und Feriengebieten 
an. Gefordert ist die Bereitschaft zu le-
bensnaher Verkündigung, Seelsorge und 
Mitarbeit im Rahmen des örtlichen Kur- 
und Urlauberseelsorgekonzeptes. Die 
Bejahung der volkskirchlichen Situation 
einer Kurgäste- und Urlaubergemeinde 
wird vorausgesetzt.
Für einen drei-bis vierwöchigen Dienst 
werden in der Stellengruppe I bis zu 294 
Euro und in der Stellengruppe II bis zu 
210 Euro als Aufwandsentschädigung ge-
zahlt. Bei Pfarrerinnen/Pfarrern der ELKB 
wird ein Teil des Einsatzes nicht auf den 
Urlaub angerechnet.

Beauftragte erhalten in beiden Gruppen 
einen Zuschuss für die Kosten der Ferien-
wohnung in Höhe von 30 Euro pro Tag für 
ihre Person und 10 Euro pro Tag für den 

Ehepartner/die Ehepartnerin. Mit einem 
Dienst in der Gruppe I beauftragte Perso-
nen erhalten außerdem einen Zuschuss 
von 10 Euro pro Tag für jedes kinder-
geldberechtigte Kind, das am Einsatzort 
dabei ist, bis zu einer Höchstgrenze von 
insgesamt 70 Euro pro Tag pro Familie. 
Die Fahrtkosten der Beauftragten vom 
Heimatort zum Einsatzort und zurück 
werden nach dem günstigsten Tarif der 
Deutschen Bahn (z. B. Sparpreise, Bahn-
card) erstattet.

Ausführliche Bewerbungsunterlagen für 
die Kur- und Urlauberseelsorgestellen 
2021 können beim Evang.-Luth. Landes-
kirchenamt, Referat C 1.1, Kirchenrat 
Thomas Roßmerkel, Postfach 200751, 
80007 München, Fax 089 5595-8384,  
E-Mail: angelika.bruechert@elkb.de
angefordert werden. 

Bewerbungen müssen bis spätestens 
26. November 2020 im Landeskirchen-
amt vorliegen.

Kur- und Urlauberseelsorgestellen in Bayern
Sommer 2021

ANZEIGEN

Ein Steinbildhauerkurs führt Pastoren aus Niedersachsen zueinander und zu sich selbst

Der Stein weiß mehr als der Kopf

Fo
to

s 
(2

): 
Be

tt
in

a 
Al

br
od

NACHBARN IN DER NORDKIRCHEx



19XSONDERSEITEXSonntag, 18. Oktober 2020 | Nr. 42  NK Männerforum

TERMINE

Gottesdienste zum Männersonntag
Neustrelitz. Sonntag, 18. Oktober, 10.30 Uhr, Stadt-
kirche Neustrelitz mit dem Männerkreis Neustre-
litz, Männerpastor Ralf Schlenker und Kettensä-
genschnitzer David Kundt.
Schwerin. Sonntag, 25. Oktober, 10 Uhr, Schlosskir-
che Schwerin mit dem Kreis „Man(n) trifft sich“ und 
Pastor Volkmar Seiffert in der Schlosskirche 
Schwerin.

Herbstrüste in Güstrow
Die Herbstrüste der Männerarbeit vom 6. bis 8. 
November in Güstrow widmet sich dem Jahrest-
hema „Im Schweiße deines Angesichts“ (Genesis 
3, 19) – Das ist es mir wert.“ Mit Jürgen Kehnscher-
per diskutieren wir über den Wert der Arbeit, aber 
auch die Mühsal, die damit verbunden ist. Für 
viele Männer bedeutet Erwerbsarbeit Identität. 
Daran nicht mehr teilnehmen zu können, wirkt 
sich auf das eigene Selbstbild aus. Wie geht 
„Mann“ damit um? Für den Sonnabend planen wir 
eine Betriebsbesichtigung. Am Sonntag feiern wir 
Gottesdienst in der Güstrower Pfarrkirche mit 
Abendmahl. Auf Grund der Hygiene-Bestimmun-
gen ist die Teilnehmerzahl auf 20 begrenzt. Der 
Teilnehmerbeitrag beträgt 120 Euro. Anmeldun-
gen sind im Büro Männerforum, Grubenstraße 48, 
18055 Rostock unter Telefon 0381/377  98  72  91 
oder per E-Mail an christina.timm@maennerfo-
rum.nordkirche.de möglich.

Begegnungswochenende
Zu einem Begegnungswochenende zum Jahresthe-
ma der Männerarbeit in Bayern und Mecklenburg 
wird nach Zingst an der Ostsee vom 19. bis 21. Feb-
ruar 2021 eingeladen. Gemeinsam mit den bayri-
schen Gästen wird über „Macht das Beste aus der 
Zeit (Kol 4, 5) – Umbrüche, Aufbrüche und Chancen“ 
gesprochen. Dazu liefert Volker Linhard, Religions-
pädagoge aus Nürnberg, theologische Impulse. Ne-
ben viel Zeit zur Begegnung runden die Pastoren 
Günter Kusch und Ralf Schlenker das Programm mit 
Andachten und einem Männergottesdienst ab. Die 
Teilnehmerzahl ist auf 30 begrenzt. Nach Rückspra-
che mit dem Zingsthof ist eine frühere Anreise mög-
lich. Der Teilnehmerbeitrag beträgt 120 Euro. Anmel-
dungen sind im Rostocker Büro des Männerforums 
möglich (siehe oben). 

Schottischen Mönche auf der Spur
Bei einer Bildungs- und Begegnungsreise für 
Männer und Frauen vom 10 bis 17. Juli geht es 
nach Schottland. Es ist ein Land mit langer Ge-
schichte und die Wiege des europäischen Chris-
tentums. Voraussichtlich betragen die Kosten 
1685 EUR im Doppelzimmer. Inklusive ist der Flug 
ab/bis Hamburg nach/von Edinburgh über Frank-
furt, Übernachtungen, Halbpension, Reiseleitung 
vor Ort, umfangreiches Ausflugsprogramm im kli-
matisierten Reisebus vor Ort und die Eintrittsgel-
der. Reisebegleitung: Pfarrer Günter Kusch und 
Pastor Ralf Schlenker. Anmeldungen sind bis 1. 
März im Rostocker Büro des Männerforums mög-
lich (siehe oben).

Diese Seite wird verantwortet vom Männerforum 
der Nordkirche. Als informeller Zusammenschluss 
von haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeitern 
knüpfen wir an einem Netz, das Männer und Män-
nergruppen miteinander verbindet. 

Hauptbereich Frauen und Männer, Jugend und  
Alter der Nordkirche:

Männerforum Büro Kiel, Gartenstraße 20, 24103 Kiel, 
0431 /55 77 91 82, info@maennerforum.nordkirche.de
Männerforum Büro Rostock, Grubenstraße 48, 
18055 Rostock, 0381/377 98 72 91, Christina.Timm@
maennerforum.nordkirche.de

Ansprechpartner:
Henning Ernst, Region Schleswig-Holstein, 
0431/55 77 91 80 henning.ernst@maennerforum.
nordkirche.de
Ralf Schlenker (V.i.S.d.P.), Region Mecklenburg und 
Pommern, 0381/377  98  74  31 ralf.schlenker@ 
maennerforum.nordkirche.de
Jörg Urbschat, Metropolregion Hamburg, 
0175/435  96  51, joerg.urbschat@maennerforum.
nordkirche.de

Von Henning Ernst
Erschrockene Gesichter, Ge-
sprächsgewirr, Versicherungs-
daten werden ausgetauscht, die 
Polizei kommt. Warum gibt es 
eigentlich die alte gute Stoßstan-
ge nicht mehr, denke ich!  Mit 
unserem neuen Stromer bin ich 
ganz leicht einem anderen hin-
ten rein gefahren. Bei meinem 
Auto war nichts zu sehen, bei 
dem Straßenkreuzer vor mir aber 
ein Riss in der Stoßstange. Den 
Aufwand könnten wir uns spa-
ren, wäre da statt der Plastik-
schürze die bewährte Metall-
Stoßstange gewesen. 

Unsere Welt ist so zerbrechlich 
geworden; nur ein kleiner Stoß an 
einem großen Autos und es bricht. 
Das private Glück der E- Mobilität 
– ich stoße kein CO2 mehr aus und 
spare noch 1000 Euro jedes Jahr – 
kommt mir albern vor im Ange-
sicht der globalen Anstrengungen, 
die vor uns stehen.

Es ist alles eine Frage des Tem-
pos, beim Erreichen der globalen 
Klimaziele wie im Straßenver-
kehr. Die entsprechenden Unter-
suchungen liegen längst vor: mit 

50 Kilometer pro Stunde ist fast 
jeder Unfall mit Fußgänger oder 
einem Radfahrer tödlich, mit 30 
Kilometer pro Stunde fast keiner. 
Tausende Radfahrer sterben je-
des Jahr auf deutschen Straßen, 
besonders im Stadtverkehr. In 
Helsinki ist seit 2015 kein einzi-
ger Fußgänger oder Radfahrer 
ums Leben gekommen. Breite, 
klar abgegrenzte Radwege und 
Tempo 30 machen es möglich. 

Wo sind die Männer 
mit Haltung?

Demgegnüber steht das Gerede 
der neoliberalen Leute, die dem 
Individuum die Verantwortung 
zuschieben: im kapitalistische Sys-
tem könnten die Einzelnen durch 
ihre Konsumentscheidungen den 
Markt lenken. Dabei braucht es 
vor allem politische Maßnahmen, 
das legen führende Sozialökono-
men dar. 

Das Tempolimit in Helsinki ist 
ein Beispiel. Oder: Autos ab zwei 

Tonnen als LKW einstufen; nicht 
nur das Tierwohl im Grundgesetz 
verankern, sondern auch das Kin-
derwohl; Elterngeld nur zahlen 
bei gleich aufgeteilter Elternzeit 
– Frauen wären unabhängiger 
und müssten nicht mehr sagen: 
„Mein Mann kann sich das beruf-
lich nicht leisten!“

Wo sind die Männer mit Hal-
tung? Ein Viertel der unterhalts-
pflichtigen Väter im Norden, las 
ich kürzlich, zahlen nur gelegent-
lich Unterhalt und ein weiteres 
Viertel zahlt gar nicht. Es ist die 
alte Geschichte des Wegduckens. 
Schon die erste Frage Gottes in 
der Bibel richtet sich an einen ab-
wesenden Mann: „Wo bist du 
Adam!?“ 

Vor ein paar Wochen habe ich 
mit einigen Männern um ein 
Feuer herum gesessen im Ge-
spräch über den eigenen Lebens-
weg und den unserer Kinder. Wir 
sind auseinandergegangen mit 
einem Gefühl der Dankbarkeit 
darüber, uns dafür Zeit genom-
men zu haben!  

Wenn aber Männer nicht prä-
sent sind, leidet die ganze Gesell-

schaft, präsent auch mit ihrer 
Haltung  und Wärme. Ich glaube, 
auch Jesus litt an mangelnder vä-
terlicher Liebe, und er entwickelt 
daraus eine innige Beziehung zu 
Gott, den er seinen Vater nennt. 
Später wird Jesus sagen: „Wer 
mich sieht, der sieht den Vater.“ 
Er handelte stellvertretend im 
Sinne der ersehnten liebenden 
Vaterfigur. 

Daraus wurde in der Nachfol-
ge ein ethisches Programm: han-
deln „als ob es Gott nicht gäbe“, 
stellvertretend sozusagen. Die 
kleinen Schritte machen, das Ap-
felbäumchen pflanzen, aufs Rad 
steigen, zur Mobilitätsausschuss-
sitzung  gehen, der attraktiveren 
Lüge die Wahrheit ins Gesicht 
sagen. 

Ich versuche unbeirrt damit 
anzufangen und nicht mehr auf 
andere zu warten. Oder, um es 
mit Eugen Roth zu sagen: „Ein 
Mensch lebt noch mit letzter List 
/ in einer Welt, die nicht mehr ist. 
/ Ein andrer, grad so unbeirrt, / 
lebt schon in einer, die erst wird.“ 
Und das ist die zukünftige Welt 
unserer Kinder.

Männer unter Strom

Seit einem halbe Jahr ist der Bauwagen 
des Männerforums in Rostock und Umge-
bung unterwegs. Joachim Brügge organi-
siert Treffen in der Natur und lädt Refe-
renten ein. Zurzeit dient der Wagen leider 
nur als Transaportmittel und Blickfang. 
Wegen der Hygienevorschriften dürfen 
sich jeweils nur zwei Männer gleichzeitig 
darin aufhalten. Aber die Planungen für 
die nächsten Monate laufen schon. Der 
Bauwagen steht als Angebot der mobilen 
Männerarbeit für Gemeindefeste oder 
andere Veranstaltungen bereit. Weitere 
Infos gibt es bei Joachim Brügge unter 
Telefon 0172/583 10 31 oder per E-Mail an 
joachimbruegge@gmx.de.

Mit Gott ins Grüne 
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In der Bibel wurden schon immer 
Menschen beschrieben, die auf 
dem Weg sind – angefangen bei 
Adam und Eva. Einen neuen Weg zu 
beschreiten, bedeutet, sich auf 
Ungewissheit einzulassen.

Von Joerg Urbschat
Mobilität ist ein modernes Wort, 
aber was dahinter steht, ist uralt 
und begegnet uns in vielerlei Hin-
sicht in unserer jüdisch-christli-
chen Tradition. Unsere Heiligen 
Schriften beschreiben an vielen 
Stellen Menschen und Gemein-
schaften, die auf dem Weg sind. 

Angefangen bei Adam und 
Eva, deren Weg aus dem Garten 
Eden herausführte. Über Abra-
ham, der gerufen wurde, in ein 
neues unbekanntes Land aufzu-
brechen. Das Volk Israel, das sich 
auf dem Weg in das gelobte Land 
gemacht hat. Bis hin zu Jesus, der 
von sich sagte: „Ich bin der Weg.“ 
Und schlussendlich die Feststel-
lung im Hebräerbrief, dass wir auf 
dieser Erdenzeit Wanderer und 
Fremdlinge seien. Der Weg und 
das Unterwegssein sind grundle-
gende Bilder und Metaphern, die 
auch eine spirituelle oder geistli-
che Bedeutung haben. Wir können 
unterscheiden zwischen Aufbruch, 
Unterwegssein und ankommen.

Aufbruch
Aufbruch bedeutet, das Gewohn-
te und Bekannte hinter einem zu 

lassen. Es bedeutet, Altes und Tra-
diertes infragezustellen. Gott 
selbst hat sich von Anbeginn der 
Überlieferung an immer wieder 
neu dargestellt und Altes hinter 
sich gelassen. Als sich Mose am 
Dornbusch offenbarte, wählte er 
einen neuen Namen (JHWH) 

und nicht den uns altbekannten 
(Elohim). Es ist, als ob Gott deut-
lich machen wollte, dass wir unse-
ren Glauben und unsere Sicher-
heit nicht in das Bestehende 
setzen sollen. Dieser Gedanke 
zieht sich bis in die Evangelien, 
wo Jesus die Jünger auffordert, 

ihm nachzufolgen und das Alte 
hinter sich zu lassen. Auch wir 
sind gerufen, immer wieder neu 
aufzubrechen.

Unterwegssein
Den Weg zu gehen, bedeutet, sich 
auf Ungewissheit einzulassen. Es 
bedeutet, immer wieder neu nach 
Orientierung zu suchen. Es bedeu-
tet, sich zu verorten und die Karte 
und die Landmarken immer wie-
der zu überprüfen. Das gleiche gilt 
auch für den geistlichen Weg. Im-
mer wieder müssen wir unsere 
geistliche Landkarte – unsere 
Glaubenssätze – mit dem überprü-
fen, was uns die Landmarken unse-
res Lebens zeigen. Mit der Gewiss-
heit, dass Jesus der Weg ist, ist es 
nicht mehr so sehr wichtig, wo 
dieser Weg entlang läuft, sondern 
dass wir ihn mit demjenigen ge-
hen, der vor uns gegangen ist und 
uns begleitet.

Ankommen
Im Ankommen liegt die Verhei-
ßung. Die Herberge am Ende des 
Pilgertages verspricht Nahrung 
und Unterkunft. Wir werden ver-
sorgt am Ende des Tages. Und so 
wie beim Volk Israel am Ende der 
Reise die Ankunft im gelobten 
Land erfolgte, so können wir wis-
sen das am Ende unserer Reise je-
mand auf uns wartet. Nur wir wer-
den nicht mehr diejenigen sein, als 
die wir aufgebrochen sind.

Eine geistliche Betrachtung des Unterwegsseins

Du bist der Weg

Wer zu neuen Wegen aufbricht, lässt Gewohntes hinter sich.  Foto: Ralf Schlenker
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Ludwig Gotthard Kosegarten, 
Pfarrer in Altenkirchen auf Rügen, 
lebte von 1758 bis 1818. Zu seinen 
berühmten Uferpredigten (hier 
ein Auszug daraus) strömte man 
von weit her. Er korrespondierte 
mit Goethe, Schiller, Herder und 
anderen namhaften Dichtern und 
Künstlern seiner Zeit.

Von L.G. Kosegarten
Wer nicht liebt, kennt Gott nicht; 
denn Gott ist Liebe. (1. Joh. 4,8) 
Meine Geliebtesten, es gibt nur 
eine Tugend, durch die der Him-
mel Himmel ist – und diese Eine 
ist die Liebe. Es gibt nur eine Sün-
de, wodurch die Hölle Hölle ist, 
und diese Eine ist die Lieblosig-
keit – wolltet ihr die Hölle auf Er-
den haben, so dürft ihr einander 
nur anfeinden und verfolgen. 
Wollt ihr, daß der Himmel euch 
schon hienieden lächele – meine 
Lieben, so lasset uns einander 
liebhaben. Als Kinder eines Vaters 
sind wir dazu berufen, einander 
lieb zu haben, zumal wir alle ei-
nes Fleisches sind.   

Wir mögen sein, wer wir wol-
len, Reiche oder Arme, Vornehme 
oder Niedrige, Priester oder 
Layen, Christen oder Juden, wei-
ße, schwarze, braune, kupferrote 
oder olivenfarbigen Menschen, 

wir sind alle miteinander eines 
Fleisches und Blutes ... 

Sind wir aber alle einerlei Flei-
sches und Blutes, so haben wir ja 
auch alle einerlei Bedürfnisse, ei-
nerlei Gefühl und einerlei Emp-
findung. Was dich schmerzt, das 
schmerzt wahrlich auch deinen 
Bruder. Was dir weh thut, thut 
deinem Nächsten wahrlich nicht 
sanft ... Von Natur ist der Mensch 
keineswegs allein eigenliebig und 

selbstisch. Er ist auch mitfühlend, 
mitleidend und mitfreuend. Es ist 
einem Menschen natürlich, zu lä-
cheln wenigstens, wenn er andere 
jauchzen hört; sich zu verfinstern 
wenigstens und sein Aug’ im Ne-
bel zu fühlen, wenn er andere 
weinen sieht. Dies ist die heilige 
Sympathie, die Quelle aller herzli-
chen Liebe ... 

Ueber euer Vermögen wird 
nicht von euch gefordert. Daß ihr 

so nicht helfen könnt, wie Jesus 
half, er, dem die Natur und die 
Elemente zu Gebote standen, ist 
einleuchtend. Aber ihr müßt den 
Belang eurer Kräfte nicht zu nied-
rig anschlagen. Unglaublich groß 
ist der Schatz der Kräfte, die Gott 
in den Menschen legte. Sehet den 
Leib. Wie mannigfaltig sind seine 
Kräfte – zu sehen, zu hören, zu 
fühlen, zu wandeln, zu tragen, zu 
arbeiten, tausenderlei künstliche 
Fertigkeiten sich anzueignen. Se-
het euren Geist! Welch eine Tiefe 
von Kräften liegt in ihm – zu den-
ken, zu urtheilen, zu schließen, zu 
begreifen, zu ahnen, zu wählen, 
zu verabscheuen, ganz frei und 
unabhängig ...

Auf tausenderlei Art könnte 
ihr thätig lieben, gesetzt auch, ihr 
wäret ganz arm und dürftig. Gro-
ßen Geldes, bedeutender Almo-
sen, weitschallender Thaten be-
darf es gar nicht, um das große 
Gebot der Liebe zu erfüllen. Es 
bedarf nur des guten, nach bes-
tem Vermögen sich thätig bewei-
senden Willens. 

aus: Hier ist gut sein. Aus den 
Uferpredigten Ludwig Gotthard 
Kosegartens, kommentiert und 
eingeleitet von Katharina Cob-
lenz. Leipzig, 1991, S. 43ff 

Aus aktuellem Anlass eine alte Predigt 

„Meine Geliebtesten!“ 

Ludwig Gotthard 
Kosegarten war unter 
anderem mit Caspar 
David Friedrich und 
Philipp Otto Runge, der im 
Religionsunterricht einst 
sein Schüler war, eng 
befreundet. Hier ist er auf 
einem Stich von Johann 
Heinrich Lips zu sehen.  
Foto: picture-alliance/akg-images

Der Himmel vor Rügen kann schon mal so aussehen, als zürnte Gott. Foto: epd-bild/Stefan Arend

PSALM DER WOCHE

Wohl dem Menschen,  
dem der Herr die Schuld nicht 
zurechnet, in dessen Geist kein 

Falsch ist!   
Psalm 32, 2 

Immer noch ratschlagt Ihr, 
wie der Staat am besten 

zu modeln?
Fragt nur die Frauen!

Sie sind’s, die sich verstehen 
auf den Staat!

Ludwig Gotthard Kosegarten (1758-1818)

DER GOTTESDIENST
19. Sonntag nach Trinitatis   18. Oktober

Heile du mich, Herr, so werde ich heil; hilf du mir, 
so ist mir geholfen.  Jeremia 17, 14

Psalm: 32, 1-7
Altes Testament: 2. Mose 34, 4-10
Epistel: Jakobus 5, 13-16
Evangelium: Markus 2, 1-12
Predigttext: Epheser 4, 22-32
Lied: Ich singe dir mit Herz und Mund (EG 324)  
Liturgische Farbe: Grün

Tag des Evangelisten Lukas  18. Oktober

Psalm: Ich bin dein Knecht: Unterweise mich, 
dass ich verstehe deine Zeugnisse. Psalm 119, 125

Psalm: 119, 121-128
Altes Testament: Jesaja 43, 8-13
Epistel: 2. Timotheus 4, 5-11
Evangelium: Lukas 1, 1-4 (Es entfallen die sonst 
üblichen Rahmenstücke!)
Predigttext: Jesaja 43, 8-13
Lied: Herr, mach uns stark im Mut, der dich be-
kennt (EG 154) oder EG 250
Liturgische Farbe: Rot

Dankopfer Nordkirche:  Zur freien Entscheidung 
durch die eigene Kirchengemeinde.
Dankopfer Landeskirche Hannovers: Familien 
mit Neugeborenen stärken – „Delfi“ und „Well-
come“ sowie Familienprojekte.

Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten 
der Nordkirche sowie der Landeskirche Hanno-
vers können Sie auch auf den jeweiligen Inter-
netseiten der Landeskirchen nachlesen unter der 
Rubrik „Abkündigungstexte“.

Dankopfer Landeskirche Oldenburg: Gemeinde-
kollekte 
Dankopfer Landeskirche Braunschweig: Empfoh-
lene Kollekte – Männerarbeit in der Landeskirche.
Dankopfer Bremische Evangelische Kirche: Mut-
ter-Kind-Haus Bethanien.

TÄGLICHE BIBELLESE

Montag, 19. Oktober
2. Mose 15, 22-27; Jeremia 17, 5-13
Dienstag, 20. Oktober:
Lukas 5, 12-16; Jeremia 18, 1-12
Mittwoch, 21. Oktober:
Lukas 13, 10-17; Jeremia 19, 1-13
Donnerstag, 22. Oktober:
Matthäus 8, 14-17; Jeremia 20, 7-18
Freitag, 23. Oktober:
Jeremia 17, 13-17; Jeremia 21, 1-14
Sonnabend, 24. Oktober:
Apostelgeschichte 14, 8-18; Jeremia 23, 1-8

SCHLUSSLICHT

Zum großen Bösen kommen die Menschen nie mit 
einem Schritt, sondern mit vielen kleinen, von denen 
jeder zu klein schien für eine große Empörung. 
 Michael Köhlmeier 

Von Ralf Schlenker
Er kniete vor dem Altar und wein-
te. Er brauche noch etwas Zeit al-
lein mit Gott, sagte er, nachdem 
wir gemeinsam gebetet hatten 
und ich ihn gesegnet hatte. Durch 
die Glastür des Gemeindezent-
rums sah ich noch, wie es ihn im-
mer wieder schüttelte in seinem 
Schluchzen. 
Wie so oft in dieser Plattenbau-
Brennpunkt-Gemeinde hatte ich 
den Mann vorher nie gesehen. Er 
tauchte bei der Tafelausgabe auf 
und bat um ein Gespräch. Den 
angebotenen Kaffee lehnte er ab. 
Ab und an trank er einen Schluck 
aus seiner Colaflasche, die ver-
mutlich mit etwas Hochprozenti-
gem angereichert war. 

Im Gespräch war er ganz klar und 
kam ohne Umschweife zur Sache. 
So schwer lastete da etwas auf sei-
ner Seele. Er war so verschmachtet 
und ausgedörrt: Nun endlich 
konnte er – nein – musste er darü-
ber sprechen. Ich merkte schnell, 
dass das mehr ist als ein Beratungs-
gespräch, und sorgte dafür, dass 
wir nicht gestört werden. Nach-
dem er einmal alles erzählt hatte, 
sackte er auf dem Stuhl zusammen 
und fing an zu zittern. Angst, Ver-
zweiflung und Entsetzen sah ich in 
seinen Augen. 

Mit behutsamen Nachfragen 
gab ich ihm die Möglichkeit, das 
schier Unaussprechliche noch 
einmal Stück für Stück in Worte 
zu fassen. Dabei erfuhr ich, dass er 

als Jugendlicher konfirmiert wur-
de. Jetzt, da es ihm so dreckig ging, 
erinnerte er sich an manches, was 
der Pastor damals so gesagt hatte. 
Auch daran, dass Gott den Sün-
dern vergibt. So fand er den Weg 
vor den Altar.

„Du bist mein Schirm, 
du wirst mich vor Angst 
behüten, dass ich errettet 

gar fröhlich rühmen 
kann.“

                      Psalm 32, 7 

Ich erlebe viele Männer, denen 
es ähnlich schwerfällt, mit Schuld 
umzugehen. Sie möchten alles 

allein schaffen – ihren Mann ste-
hen und eben nicht weinen. 
Doch genau diese Angst vor den 
„Wasserfluten“, wie David sie be-
schreibt, soll ihnen und uns ge-
nommen werden. 

Um Vergebung zu bitten steht 
nicht im Zeichen von Angst, son-
dern ist ein Zeichen von Stärke. 
Die Tränen werden uns nicht er-
tränken, denn Gott beschirmt 
uns. Dessen sollten wir uns gera-
de in den Zeiten der Krise ganz 
sicher sein. Sonst lassen wir uns 
vor den Karren der Angstpredi-
ger spannen und vergessen, dass 
wir Gott fröhlich rühmen sollen. 

Ralf Schlenker ist Pastor im Män-
nerforum der Nordkirche.

Gott fröhlich rühmen
Zum Thema des EKD-Männersonntags am 18. Oktober


